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^)iefe Blätter, die hiermit den Vereh­

rern der Stenderschen Verdienste und den 

Freunden der Letten weihet werden, hoffen, 

um des Gegenstandes willen, eine gün­

stige Aufnahme. 

Der Verfasser glaubet, sich von dem 

Styl eines Leichenredners und von dem 

Tone eines bloßen Elogisten gleich weit 

entfernt zu haben. Strenge Wahrheitslie­

be und Unparteilichkeit haben seine Feder 

geführet, wie daö die Beurtheilung und 

Schätzung der Stenderschen Schriften 

beurkunden wird. 
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Hier und da wird man einigen Mi-

krologien begegnen. Sie zu vermeiden, 

hält bei Schriften dieser Art sehr 

schwer, und sehr mühsam ist es, die 

richtige Grenzlinie zwischen nbthiger 

Vollständigkeit, und überflüssiger Aus­

führlichkeit zu zeichnen. Der Begrif 

der Mikrologie ist auch überdem sehr 

relativ. Manches ist für den Liebhaber 

der vaterländischen Gelehrtengeschichte, 

für den Prediger, für die Glieder der 

Familie wichtig, wenigstens bemerkungs-

werth, was für den auswärtigen Leser 

unbeträchtlich und kleinlich isk7 

Das Sammlen und Auffinden der 

biographischen Nachrichten von Stender 

ist nicht ganz ohne Mühe gewesen. 

Zwar steht sein Lebenslauf im dritten 

Theile der Kirchengeschichte von Tetsch, 
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nur bis 1767, ist oft unnütz 

. -- clichen Seufzern durchwebt, und 

mche Unrichtigkeiten, wie z. B. 

97, sein Kampf und Sieg über 

einen großen Freigeist; S. 196, daß 

der Vorschlag, die Meereslange zu fin­

den, in einer General-Versammlung der 

Gelehrten zu London allgemein ange­

nommen worden u. a. St.  m. In;  

Gadebusch's Liefländischer Bibliothek ist 

er vollständiger und geht bis 1776. 
Stender selbst hatte, außer wenigen 

einzelnen Blättern, auf denen dann und 

wann eine Begebenheit aus seinem Le­

ben, oft ohne Jahr und Datum zu nen­

nen, verzeichnet war, keine Beiträge zu 

seiner Lebensbeschreibung nachgelassen. 

So besaß er auch nicht die vollige 

Sammlung seiner eignen Schriften, 
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selbst seinem Verzeichnisse derse 

gelte Richtigkeit, der Titel, ch. 

sche Ordnung und Vollständigkei 

Kurland ist an verdienstvollen 

nern nicht arm; würde man doch durch 

Biographien ihr Andenken dem gönzli­

chen Untergange entreißen, ihre oft 

stillen Verdienste bekannter machen, 

ihren Einfluß, den sie auf ihre Zeitge­

nossen, auf die Lage und den Gang 

der öffentlichen Geschäfte hatten, un-

partheiisch zeigen! Die Mitausche Mo­

natsschrift begann einen allgemeinen 

Anfang zu machen. Die Biographien 

der Kaiserlinge, die eines tzeykings, Fdl-

kersams, Brakels, Mirbachs, u. a. m., 

deren Namen hier ein ganzes Blatt 

einnehmen würden — Männer, die, da 

sie todt sind, desto wahrer geschildert 
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werde» können, würden selbst zu der 

Geschichte unsere Vaterlandes keine 

ganz unbedeutende Beiträge liefern. 

Bis hierher war den /z. August 

1796 die Vorrede geschrieben; Umstän­

de verzögerten die Herausgabe dieser 

Vorlesung, die bis jetzt ruhig im Pulte 

lag, als die Herrn Steffen Hagen und 

Sohn die Bekanntmachung derselben 

verlangten; indem sie den Plan hatten, 

durch Herausgabe der Biographien ver­

storbener Kurländer das Andenken der 

Edlen zu ehren; und bei dieser Gelegen­

heit zuerst ein kleines Denkmal dem würdi­

gen S5.e nder zu setzen. Der V. wollte 

den Anfang der Vorlesung weglassen, 

welches die Herren Steffenhagen 
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und Sohn nicht zugaben. Er führet 

nur seinen Willen an. Das Publikum 

ist zu gebildet, kann sich durch Selbst­

denken mit gleichen Betrachtungen, als 

der Anfang der Vorlesung enthalt, über 

das Hinfällige aller Erdenfreuden, über 

das Bittere der Trennung im Menschenle­

ben, über die Allgemeinheit der körperli­

chen Auflösung beschäftigen, und man 

müßte daher Betrachtungen über Tod, 

körperliche Auflösung, und Verwandlung 

der sterblichen Natur, dem mehr oder min­

der starken Seelengefühl des LeserS 

überlassen. — Es kann doch nicht 

immer so bleiben, unter dem wechseln­

den Monde, das sagt sich gewiß ein Jeder. 

Mitau, den 8ten November 1804. 

«TG» 



Ein Sarg, in ihm ruhe nun der zarte Kör­
per des Säuglings weniger Tage, oder er 
umschließe den Leichnam des höchst betagten 
Greises, ist immer denen, die über Erdende-
Kimmung, LebenSendlichkeit und Stunden-
flug nachdenken, ein rührender, Wenigen ein 
angenehmer, und selbst den Leichtdenkenden 
ein erschütternder Anblick — der ihre Auf­
merksamkeit doch auf einige Zeit fesselt. 

Beide, Jüngling und Greis, verkünden 
uns zwar, der eine auf der ersten der andere 
auf der lezten Stufe des menschlichen Lebens, 
die allgemeine über alle Menschenalter unbe­
grenzte Gewalt des Todes, nnd ihre Leichna­
me können uns in dieser Hinsicht zu gleichen 
Betrachtungen veranlassen. Indessen sind 
doch, bei besonderer Erwägung des Alters, der 
Schicksale, der Ari und Dauer des Erdenge-
nusses, die solche entseelte Gegenstände hat­
ten, auch die daraus fließenden Bemerk»,ngen 
sehr verschieden. 



Vom Säuglinge können wir nichts 
mehr als die Zahl durchlebter Stunden, und 
seine körperlichen Leiden angeben. Wir se­
hen nur den erstickten Keim künftiger Früch­
te, wir können uns eigentlich weder mit der 
Frage, noch mit der sichern Antwort „was 
aus ihm hatte werden können" beschäftigen. 
Zwar steht es uns frei, bei dem Anblick ei­
nes Kindes, an die möglichen Freuden, an 
den Trost, an die Ruhe, kurz an alle das 
Gute, welches dasselbe künftighin den Seini-
gen gewähren könnte, zu denken; aber waren 
diese Möglichkeiten wohl Wirklichkeit? wäre 
das wohl etwas anders als goldenes Gewebe 
der nimmersatten Einbildungskraft? 

Dem Säugling war das Leben kaum 
ein Traum, und dem Greise ist am Abend 
der Tage, die ganze uns langdünkende Reihe 
der Jahre, wenn wir sie in der Entfernung 
erblicken, nur ein Traun.. Er hat in sei­
nem jngendlichen und männlichen Alter docb 
anch seine gesellschaftlichen Verhältnisse, seine 
bürgerlichen und ökonomischen Angelegenhei­
ten, seine Pflichtenübung, seine Riesenent­
würfe oder Iwergplane, seine erfüllten Hof­
nungen, seine gesattigten und getäuschten 
Wünsche, seine Kämpfe, seine Trähnen und 
Leiden, aber auch seine gesellschaftlichen Freu--



z 

den gehabt; kurz, alles das erfahren und ge­
duldet, was Erdenbewohner genießen und 
leiden. Allein denen, die ihn alt sehen, dünkt 
es, als sey er nie im Weltgeräusch gewe­
sen, und hätt' er den Erdkreis durchwallt, so 
kömmt es dem Jüngling, der den Betagten 
erblickt, so vor, als sey der enge Bezirk de6 
Hauses, immer die ganze Grenze der Lauf­
bahn des Greises gewesen, dem von allen 
großen und kleinen Lebensgeschaften, von 
noch so romantischen Begegnissen und selte­
nen Erfahrungen, kaum die Erinnerung 
bleibt. Kurz, es ist, als hatte er nicht der 
Erde Freuden und Wehen gefühlt, als hätte 
er nie gelebt. — 

Wir können aber doch immer bei der Lei­
che des Greises fragen: „was war und was 
that Er im Laufe des Lebens? und eine Ant­
wort muß uns werden. Die Reihe seiner 
Schicksale ist doch immer einigen bekannt, 
oft liegt sein geführtes Leben offen vor uns 
dar, seine Thaten werden uns Maaßstab sei­
nes Charakters und seines WertssS; nach sei­
nen Unternehmungen und Handlungen kön­
nen wir die Zwecke, die seine Wirksamkeit 
beabsichtigte, den Nutzen, den seine Thatig-
keit für Zeit und Nachwelt stiftete, den Werth 
seines Verlusts, bestimmen, und nach dieser das 

2 * 
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Maaß der ihm am Grabe gebührenden Ebr^ 
furcht, die Größe und die Dauer des ihm 
am Grabe nachhallenden Ruhms abwägen 
und bestimmen. 

Hat schon das' Alter, ohne weitere Rück­
sicht auf Stand und Verdienst, wegen der 
bis zur Zeit der hohen Jahre gesammelten 
Erfahrung, gerechte Ansprüche auf äußerli­
che Zeichen unserer Achtung, auf Duldung, 
Schonung, Ertragung, Erleichterung kör-
perlicher und geistiger Schwächen — Pflich­
ten, die fast alle Nationen gegen das Eil-
berhaar des Greifes beobachteten; — so ver­
dient derjenige, dessen Thatenreichthum be­
kannt, und von dem die unpartheiische Stim­
me der richtenden Nachwelt zeugt, und sagt: 
Er hat gelebt — gelebt in jedem gei­
s t igen  S inne  des  Wor ts ,  gerech te  Ehr ­
furcht, die um so reiner dargebracht wer­
den muß, je mehr man über den hohen Tha-
tenwerth des Entseelten unterrichtet ist, oder 
je zahlreicher seine guten Handlungen, je 
trefflscher die Folgen derselben und je all­
gemeiner bekannt seine Brauchbarkeit in sei­
nem Wirkungskreise gewesen war. 

Das ist jezt der Fall. Das Absterben 
eines  von  uns  ge l ieb ten  Gre ises ,  Go t t ­
hard Friedrich Stender, ehemaligen 
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Probstes von Selburg, Pastors-Senior zu 
Selburg und der Königl. deutschen Gesell­
schaft zu Göttinnen Mitgliedes, hat unsere 
heutige Jusammeukunft, deren Zweck einen 
jeden mit Schmerz erfüllt, veranlaßt. Und 
ehe die irrdischen Ueberbleibsel dieses ver­
dienstvollen Mannes dem Schooße der müt­
terlichen Erde anvertraut werden, glaube 
ich, es werde eine Art würdiger Todesfeier 
seyn, wenn ich Sie, meine Herren I mit ei­
nem Abr iß  se ines  merkwürd igen  LebenS,  
das ohne Glanz und geräuschlos, aber nicht 
ohne Nutzen für andre war, unterhalte. 

Da wir uns nie mehr auf dem Wege des 
Lebens zu diesem Zwecke versammeln, — nie 
uns so vollständig und in solcher Stimmung 
über Ihn unterhalten werden; so glaube 
ich, daß ein Jeder von uns gerne einige Zeit 
der Schilderung seines Lebens Aufmerksamkeit 
weihen werde: kunstlos, ohne allen redneri­
schen Schmuck und den gewöhnlichen Lob-
rednerton, deren seine Verdienste nicht be­
dürfen, wird meine Vorlesung seyn, an der 
ich jezt, che ich weiter lese, nur den Wunsch 
knüpfe: daß während ihrerDauer, dochNie-
manden die Zeit langsam zu schreiten, schei­
nen möge! 
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Die Familie des vollendeten Greises 
leitet ihren Ursprung aus dem Herzogthume 
Brabanther. Der erste, der ihr den 
jetzigen Gescklechtsnamen gab, war Kom-
mendant  e ines  For ts  S tender  im Me-
chelnschen, das er, in dem damaligen 
Kr iege ,  den  Span ien  gegen d ie  F re ihe i t ­
erringenden Niederländer führte, an den 
berüchtigten spanischen Herzog Alba überge­
hen mußte, wobei Mecheln 1L72 eine grau­
same dreitägige Plünderung emtt. Diese 
traurigen Schicksale bewogen den Befehls­
haber des gedachten Forts sich nach dem 
Braunschweigischen zu begeben, woselbst er 
den Zunamen von dem zerstörten FortSt en-
der beibehielt. 

Es ist kein Verdienst, es ist aber Glück, 
von Vorfahren abzustammen, von denen man 
es mit Recht vermutheu kann, daß ste zur 
Beförderung von Menschenglück, ihreThat--
krast werden verwandt haben. — Eine Reihe 
von Vorfahren nnsers erblaßten Greises hat­
ten mit ihm eine gleiche Würde, gleichen Be­
rus: glücklichmachende Wahrheiten zu ver­
künden, und Seelen zu bilden. 

Sein Urältervater Konrad, mit 
dem sich erst sichere GeschlechtSnachrichten 
ansangen war Pastor zu Nedritz, im jez-
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zigen.Poloy tischen Gouvernement. I» 
Braun schweig geboren, war er der erste 
Stender, der bei der lettischen Nation das 
Amt eines Volkslehrers bekleidete. 

Sein Aeltervater Johann war in 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Prediger zu Busch Hof und seit i6zk zu­
gleich zuDubena. Die damaligen kriege­
rischen Zeiten und ihre Begleiter, Hunger 
und Pest, hatten, besonders im Oberlande, 
die Zahl der uns nährenden Volksklasse so ver­
ringert, daß die Gemeine zuDubena mit 
der zu Busch hos in dem gedachten Jahre 
vereiniget wurde, von welcher sie erst seit 
Anfang dieses Jahrhunderts wieder getrennt 
ist. Seit Einführung der Präposituren, 
nach dem Befehl des Herzogs Friedrichs, 
(Annenburg vom 17. November iKzL. Land-
tägl. Schluß i6z6. den 9. Aug. §. 3.) war 
dieser Johann Stender der dritte Pra-
positus des Selburgischen Kreises. 

Sein Großvater Konrad, geboren 
185z, war zuerst 1666 Prediger in Kruhten, 
lTctschKirchengesch. zrThl.zzs.) »669wurde 
e? Pastor Adjunkt zu Aegypten, Kalkuhnen 
und Steinensec. Von hier wurde er 1707, nach 
iem Tode des  Se lburgschen Pas to rs  E rns t  
Einhorn, zur Selburgschen Gemeine beru-
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je», und zugleich den -z. Jun. demselben Jahres 
von dem Herzoge Ferdinand, regierendem 
Vormunde und Administrator dieser Her;og-
thümer, znm Probst dieses Kreises ernannt. 
(Selb. Kirchen- und Pastorats-Jnventarium 
voni76gden i6.Febr.sol. S.s.) Erstarb 1711« 

Der  Vater  unsers  Vers to rbenen/  Her t ­
mann Konrad, geboren »Ks,, war »704 
zuers t  Pas to r  zu  Fehmen in  Neu-Ruß-
land, nachher zu Steiuensee im Ja? 
kobstädtschen Kreise, das damals seinen 
eigenen Prediger hatte, und zuletzt 171» in 
Großlassen, wo er-755, nachdem er durch 
einen Brand sein ganzes Vermögen und seine 
zahlreiche Büchersammlung verloren hatte, 
sein wirksames Leben beschloß, 

In diesem Lassen sehen Pastorate wurde 
denn auch i7»4 den 27. August der Mann 
geboren, der den Namen seines Geschlechts 
auswärts bekannt, in den Grenzen Liv- und 
Kurlands berühmt, und, so lange die let­
tische Sprache dauern wird, unsterblich ge­
macht hat. Unter seinen Brüdern war er 

/ /  der  d r i t te .  Se in  g^ t^er  Bruder  Kon-
rad Gideon starb als Kaufmann in Mi-

^ tau  unbeerb t .  Se in  zwe^ te r  Brnder  I 0 -
^/hann Christoph starb 1776 den25.August 

als Russischkaiserlicher Obrister (Patent vom 
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«!, April 177») Ritter des heiligen Georg--
Ordens vierter Klasse, den er den 25. Novbr. 
1770 erhalten hatte, und Kommendant von 
Kislar, der bekannten Grenzvestung gegen 
Persien am Terek. (S. das in russischer 
Sprache herausgekommene Verzeichnis über 
den Kriegs-Staat (Lxisok voinskvmu De» 
partameiun) auf das Jahr 1776.) Dieser 
hat zwey Söhne, die Stabsofficiere sind, und 
drey  Töch te r  h in te r lassen.  — Se in  d r i t te r  
Bruder Georg folgte seinem Vater als ^ 
Prediger zu Großlassen und starb ,789 ; von 
seinen Kindern leben 1. Johann, Russisch 
Kaiserlicher Major jezt Hofrath und Exeku­
tor beim zweiten Senats-Departement, s. 
Raphael, Doctor der Arzneikunde, 3. Ge­
org, ein Oekonom. 4. Ernst Friedrich, Pa­
stor zu Grofilassen. s. Anna Juliana 6, 
Heinrich Friedrich, Mediein-Apotheker zu 
Cherson. Seine Schwester Anna Eli-
sabeth war an einen Arzt Ehlert, und seine 1. ^ 
jüngere Schwester Anna Dorothea an den > / 
Pastor-Adjunkt Schneider zu Lassen verhei-
rathet, sie starben beide ohne Erben. Sein 

^ Stiefbruder — sein Vater hatte eine Witt-
we Klisabetb Maadaleua ReaiuS,Verehelichte 
Pas to r in  o^cre j luS/geeh l i che t  — Johann Ja - .  ̂  
cob NeresiuS, starb als Lieutenant in Königl, 
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Polnischen Diensten. Sein sämmtlichcs Ge­
schwister ist ihm in die Ewigkeit »orange 
gangen. 

Seine erste Erziehung erhielt der Vcr- -
ewigte in dem väterlichen Hause, wo er alle 
Fesseln der alten Erziehung zu tragen, und 
alle die Mißbrauche der alten Lehrart zu dul­
den hatte, von denen die jetzige Jugendwelt 
durch die Bemühung deutscher Reformato­
ren der Pädagogik, wenn nicht allgemein, 
so doch unter den gebildeten Ständen frei ge­
worden ist. 

Sein Vater, ein großer Philolog, bef 
dem die griechischen und römischen Dichter 
die besten und unzertrennlichsten Gesellschaf­
ter waren, der ihre Werke, die er im Ta­
schenformat besaß, um sie desto leichter zu 
Gefährten bei sich haben zu können, so emsig 
studierte und las, daß die seiue, sogenannte 
Silberschrift, ihm eine völlige Angenschwache 
zuzog, suchte bei unserm geliebten Erblaßten 
eine gleiche Vorliebe für diesen Zweig der 
Gelehrsamkeit zn erwecken./ Und wenn er 
gleich die ausgebreitete orientalische Sprach­
gelehrsamkeit seines Vaters, aus Mangel an 
zweckmäßigem Unterricht, und an der Über­
zeugung ihrer Nutzbarkeit, nicht erreichte; 
sp besaß er doch eine etwas mehr als mittel­
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mäßige Kenntniß in diesem Fache. 'Mit 
einem weit größern Eifer und glücklicher« 
Erfolge, hatte er nnter der guten Anfüh­
rung se ines  Lehrers ,  des  Rek to rs  Bauer ,  

' eines sehr verdienstvollen Schulmanns die 
lateinische Sprache studiret, und ein der eng­
lischen Soeietat der Wissenschaften zu Lon­
don zugesandter  T rac ta t :  Wie  man durch  
Hü l fe  des  Mondes  d ie  Meeres län- -
ge finden könne, der auch in denTrans-
aetions (Verhandlungen) dieser Soeietat 
aufgenommen ist; so wie der hier in Mitau 
178s gedruckte Lateclüsmus inelicus in latei­
nischen Versen, ein Werk seiner spätem Jah­
re, und noch verschiedene kleine Lieder und 
Epigramme beurkunden die Stärke und den 
Umfang seiner lateinischen Sprachkenntniß. 

Auf den Universitäten Jena und Hal­
le, wo er sich von 1736 bis 1739 aufhielt, 

«) Jsak Bauer, Rektor der Schule zu Subkath, 
nachher Prorektor der Mitauschen Stadtschule. 
Er legte sein Amt nieder, und hielt sich bis an 
seinen Tod bei einem seiner Zöglinge, dem je;« 
zigen Herrn Etatsrath und Kurländischen über-
hofgerichtsrath von Koschkull, in Pirtern auf, 
war ein Mann von sehr seltenen Kenntnissen, 
ohne alle Anmastung, und har um die Erzie« 
l,ung und den Unterricht vieler Kurlander gro, 
Le Verdienste. 



suchte er sich für seine künftige Bestimmung 
ganz zn bilden. Mit einem Anverwandten "), 
der einen gleichen Zweck hatte, nicht bloß 
durch die Bande des Bluts, sondern auch 
durch gleiche Neigung und Liebe für die 
Wissenschaften) zu iuniger Freundschaft ver­
bunden, wetteiferten beide, sich durch den 
Unterricht der damals berühmten Professo­
ren, und durch eigenes Studium mit den 
Schätzen der Gelehrsamkeit zu bereichern. 
Indem unser Stender so den Zweck seines 
akademischen Lebens nie vergaß, studirte er 
zwar mit Eifer die dem Theologen nöthigen 
Wissenschaften, aber auch mit einer sklavi­
schen Aengstlichkeit das damalige dogmatische 
System "). In Halle, wo damals der Pie-

-») Johann Gideon, beider Reckte Beflissener, ein 
Sohn von Georg Gideon Stender, Pastor zu 
Kaltenbrnnnen und zweiter Sohn des Conrad 
Stender, Probst zu Selburg. 

-»») Zn Jena hörte er die vorzüglichsten theologi» 
scheu Kollegia bei Walch und Reusch über 
den deutschen und lateinischen Styl, über Re­
dekunst und die Art Kqnzelveden zu versertigen 
und zu halten, bei Hallbauer, dessen Styl 
cr leider in den ersten Jahren seines Amts skla» 
visch nachgeahmt hat, und von dem er sich nie 
ganz losreißen konnte. In der griechischen und 
hebräischen Sprache nuzte er den Unterricht 
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tismns thronte, änderte sich sein System, das 
er seinen Lehrern nachgebetet hatte, und 
daran er keine Silbe zu bezweifeln wagte. 
Die mistischen Uebungen, die religiösen Tän­
deleien, die damals auf dem Waisenhause, 
wo er als Lehrer lebte, herrschten, B. Ta­
gebücher über seinen Seelenzustand, über die 
Rührungen des heiligen Geistes und Regun­
gen des Herzens zuhalten, und daL prakti­
sche Christenthum bloß in Seufzer, Trähnen, 
Beten und Singen zu setzen, kurz die Reli­
gion bloß als Werk der Einbildungskraft zu 
betrachten war nicht für seinen Geist. Er 
fing an sein System zu prüfen, und die Lek­
türe der Schriften, in denen man die Schwä­
chen und Blößen des Pietismus zeigte, be­
wogen ihn, diesem gleichfalls Fehde anzukün­
digen. Er sprach zu oft, zu laut gegen die 
geistlichen Mummereien; die Folge war, daß 
man gegen ihn als Freigeist das Anathema 
aussprach und er das Waisenhaus verlassen 

der Professoren Ruß «nd Reckenberger.^ 
Während seines Aufenthalts in Halle besuchte 
e r  d ie  Vor lesungen  der  Pro fessoren  Baum-
garten, Krüger und anderer berühmten 
Männer. 

») Allgemeine deutsche Bibliothek, -o Bd. so St. 
S. iv»» 
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mußte. *) In Halle erhielt er einen Ruf 
als Privatlehrer nach Pommern, und 
glaubte schon, erst nach einer Reihe von 
Jahren, den vaterlandischen Boden betreten 
zu können, vielleicht gar, ihn nie wieder zu 
sehen. Er reiste über Wittenberg nnd 
Berlin nach Stralsund. Umstände 
verursachten jedoch, daß er diese Lehrerstelle 
nicht antrat. Um die wissenschaftliche An­
sta l ten  i n  Pommern  und Mek lenburg  
näher  kennen zu  le rnen ,  besuch te  e r  G  re i f s -
wald und Rostock, gieng dann nach Ham­
burg und kehrte von da in sein Vaterland 
zurück. 

Hier gieng er die gewöhnliche Laustahn 
unserer studirenden Kurlander bürgerlichen 
Standes, und beschäftigte sich in dem Groß-

») Mit ihm wohnte ein junger Mann, von sanf­
tem stillen Charakter, aber sehr lebhafter Ein­
bildungskraft und großer Reizbarkeit, der rich­
tig alle Viertelstunde seinen Seelenzustand re-
gistrirte. Endlich durch das emsige aber pe­
dantische Studium der sogenannten heiligen he­
bräischen Sprache, sich zum Judenthum, auf 
Antrieb und Eingebung des heiligen Geistes 
hinneigte, und zu gleicher Zeit, aber nicht zu 
gleichem Zweck, das Waisenhaus, mit dem al­
ten Testament unterm Arm, verließ, — um 
»um Vo lke  Go t tes  zu  gehen»  
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terstelnschen Häuft, an das er noch itt seiner 
Krankheit dachte, mit der Bildung der adli-
chen Jugend, die eine zärtliche und würdige 
Mutter *) ihm anvertraut hatte. 

Aus einem thörigten Vorurtheil, das lei­
der noch nicht ganz ausgerottet ist, wurde 
damals bei den Theologen das Studium der 
philosophischen Hülfswissenschasten theilS 
ganz vernachläßiget, theilS oberflächlich ge­
trieben. Auch unser Stender hatte zu der 
Zeit den Werth der Mathematik noch nicht 
erkannt, und er besaß nur wenige Elemen­
tarkenntnisse derselben. Er kehrte aber sehr 
bald von seinem Jrrthum über die Entbehr­
lichkeit der Mathematik zurück. Ein Anver­
wandter des Großberstelnschen Hauses, mach­
te ihm mit den mathematischen Werken des 
berühmten Freiherrn von Wolf ein Ge­
schenk, und nun studirte er mit seltener An-
Krengung, wovon noch die von seiner Hand 
angefertigten mathematischen Zeichnungen 
nnd eine ausgearbeitete Geometrie für die 

») Die Mau Kammerjunker von Grotthus. Er 
hatte ihren einzigen Sohn, de» nachherigei» 
Herrn SderjägerPeister und die ;we» jüngsten 
Fräuleins, in der Folge aber einen jungen Vitt 
tinghos, Sohn des Rittmeisters v. V. aus Da,»» 
mnrhal, zu unterrichten. 
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Jugend zeugen, die mathematischen Wissen­
schaften. Sie setzten ihn späterhin in den 
Stand, mechanische Arbeiten, die ihm nach-
her Unterhalt und Ehre erwarben, zu unter­
nehmen. Er erndte sehr bald den Lohn seines 
jugendlichen Fleißes ein. Ohne sein Gesuch 
erhielt er die Berufung als Konrektor bei der 
großen Stadtschule in Mitau (1742. den 
10. Inn.) Wenige Tage nach seiner Einfüh- < 
rung (den 16. Zul.) wurde ihm ein Pastorat 
angetragen, das er aber aus Gefühl der 
Dankbarkeit gegen seine Berufer zur Lehrer-
stelle, und aus Gründen der Rechtschaffenheit, 
Hauptzüge seines Charakters, ablehnte. Ver­
bunden mit^elnem gleichfals thätlgen und 
würdigen Schullehrer *) arbeiteten sie ge­
meinschaftlich, um die Schule empor zu brin­
gen und im blühenden Zustand zu erhalten"*). 

») M. Johann Jacob Maczewsky, Rektor, nach he­
riger lettischer Prediger und Probst zu Dotlen. 
Tetsch Kirchengeschichte. i.TH. S. Schle­
gels Abdankungsrede Gadebusch Biblio« 
thek. Bruchst.M. 
Sorgfältig hat er seine damaligen Schuler auf­
gezeichnet, von Fircks, Wulf, »Reimers, Ueker-
mann, Richter, - Katzen, - SchwanderS, Par-
sov, Treuer, Schefler, Stessens, und fei? eig­
ner ?rüder Georg Stender. Ich habe ihre 
Namen hieher gesezt; vielleicht daß noch man« 
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Nach zwei Jahren, nahm er den Ruf 
als Prediger nach Linden an, zu welcher 
Stelle er 1744 den n.Oetober ordinirt wur­
de. Hier war es, wo er zuerst Gelegenheit 
hatte, seine lettische Sprachkenntniß, die er 
sich schon in Gtoßbersteln erworben, zu er­
weitern; hier war es, wo er anfing, sich 
mit' einer seltenen Beharrlichkeit der letti­
schen Nation zu weihen. Er unterhielt sich 
gerne mit den Letten, suchte f?e auf, um 
ihre Liebe und ihr Zutrauen zu erwerben. 
Mit der Schreibtafel in der Hand, zeichnete 
er jedes ihm auffallende Wort, jeden unbe­
kannten Ausdruck auf. Eine Methode, die 
er in seinen Schriften ihres Nutzens wegen 
empfahl „Sich mit den Letten in ein Ge­
spräch einzulassen, hat einen doppelten Nuz-
5.zem Erstlich gewinnt man die Liebe seiner 
„Gemeine, wenn man so herablassend ist, 
„mit den Letten liebreich zu sprechen. Und 
».dieses erfordert ohnehin unsere Pflicht, ge-
» gen die, die unsere allgemeinen Ernährer 
,-und überdem unserer Seelenpflege anver­
traut sind. Zweitens erlernt hier jedesmal 
»der Prediger selbst am besten die lettische 

che»! lebt, dieses liefet und sich dankbar stillt» 
nsiirdisin Lchvtrs crinnevt. 



,8 

„Svrachc und Denkungsart; manche ihm 
bisher unbekannten Ausdrucke und Vorur^ 

„theile". Das sind seine eigenen aus dem 
Herzen geschriebenen Worte *). Nachdem er 
über acht Jahre jede Psticht eines treuen 
Volkslehrers geübt, ganz seinem Amte und 
der lettischen Nation unter abwechselnden 
und manchen trüben Schicksalen **) gelebt 
ha t te ;  ber ie f  i hn  d ie  zah l re iche  Sza imsche 
Kirchspielsgemeine, zu der gegen sechzig ade-
liche Höfe gehörten, einstimmig zu ihrem 
Prediger (175z den s. Marz *^)> Die Zeit, die 

-) Stcndcrs lettische Erammatik. Zweite Aufl. 
C. si». H. i»e. 

»») Er hatte den -e. Septemder das Unglück 
in Linden abzubrennen und in demselben Jahre 
seinen sämnttlichen Viehbestand an der damals 
wüthenden Seuche zu verlieren. 

-»") Die Nokazion ist von den Senioren der evan­
gelisch-lutherischen Geineine zu Szaimen Wil­
helm Raphael von Hahn und Wilhelm von 
Lambsdorf unterzeichnet. — Da stch die in Lit­
tauen, nahe bei Kurland wohnenden lutherischen 
Prediger zum Kurlandischen Ministen» hielten, 
so wurde er (den Zlvril -?!-) von dem Kuv-
ländischen Superintendenten JoachimBaumann, 
unter dem Beistande der Prediger Jak. Friedr. 
Sioskovius, P. zu Sallgatten, Joh. Christ. 
Dreher, P. zu Mesothen und Christ. Huhn, P. 
zu Wiirzau eingeführt. 



ihm von seinen häufigen Amtsarbeiten, die 
dadurch nm so häufiger waren, je öfterer 
man damals in Häusern das Gedächtnißmahl / 
des Stifters unserer Religion feierte, und / 
bei jeder etwas schweren Krankheit den Zu­
spruch des Religionslehrers verlangte, — 
die Zeit, sage ich, die ihm übrig blieb, ver­
wandte  e r  au f  d ie  An fe r t igung se iner  e rs ten  
lettischen Sprachlehre und des dabey 
bef ind l i chen  l e t t i schen Wör te rbuchs ,  
ein Werk, das acht Jahre nachher öffentlich 
erschien *). Die beträchtliche Entfernung, 
und Abgelegenheit der Wohnungen der meh- ^ 
res ten  M i tg l ieder  se iner  Gemeine ,  d ie  be- '  
kannte Unwegsamkeit der littauischen Stra-
ßen,  das  Unangenehme abwechse lnder  M i t - ,  
terungen, das Schädliche des oft schnellen un--! 
vermeidlichen Wechsels von Hitze und Kälte, -
machten seine Amtsverrichtungen eben so', 
schwer, als aus den angezeigten Gründen' 
für seine Gesundheit nachtheilig. Die Mode 
der damaligen Zeit, bey jeder Taufe, Trau-
ung und Beerdigung eine Rede zu halten, 
beschäftigte unfern Verewigten sehr oft. Eine 

-) Sie ist in Vraunscknveig mit da',» ^eaosscnen 
'.'etteni >?e> in e. gedruckt. 

S ' 
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nachgelassene Sammlung von Kan;elreden 
sind Zeugen seiner Thatigkeit *). Bei Tran^ 
erreden litt Körper und Geist, nicht blos 
durch Nachdenken und Kopfarbeiten, sondern 
auch durch die wirklche Theilnahme, die sein 
menschenfreundliches Herz bei allen betrübten 
Vorfallen empfand **). Die strenge Erfül ­
lung seiner Amtspflichten, und die Arbeiten 
seines immer regen Geistes, die er in den 

Er hat nur die vornehmsten gesammelt. Man 
steht es ihnen an, da« er ste mühsam ausgear­
beitet, und da er immer auf die besonder» 
Verhaltnisse der Lokalität Rücksicht genommen 
hat; so müssen ste ihm den ungetheilten Ve»< 
fall seiner damaligen Zuhörer erworben haben. 
— Jezt haben ste keinen Werth. 

»») So dachte er oft mit Rührung an das traurige 
Schicksal, das gleich in dem ersten Jahre seines 
Amts ei» Hans aus seiner Gemeine erfuhr, da 
der Hr. Capitain Christian Heinrich v. Korff, ein 
Vater berühmter Söhne (des in Königsberg 
tur Zeit der russischen Sccuvation unvergeßli­
chen menschenfteundlichen Gouverneurs, Ruß. 
Kaiserl. Kammerherrn, des St. Alexander- und 
St. Annenordcns Ritter; -) des Majors be>> 
der Garde zu Pferde und Ritter deS heilige»! 
Annenordens; und eines dritten, der Erbherr v. 
Perbohnen war) als ein??jähriger Greis, nebst 
dem Fräulein Johanna Elisabeth von Blohm, 
des Russisch Kaiserl, Obnstlieutenants Samuel 



Stunden, die andere ohne Bedenken ihrer < 
Erholung und ihrem Vergnügen geweiht hat / < 
ten, unternahm, zerrütteten seinen damals' / ^ 
schwächlichen Körper. Ein Fieber, das ihn 
zwey Monate marterte, führte ihn so nahe 
an Rand des Grabes, daß selbst den Sei­
nigen schon alle Hoffnung zu seiner Gene­
sung aufgaben. Allein die Vorsehung, die 
ihn  so her r l i ch  durchs  Leben ge le i te t  ha t te ;  
fristete seine Tage, deren Ende wir erlebt 
haben, zum Besten emeS armen^Valks^ , ^ 
Sein durch keine jugendliche AusMweifunq / 
entkräfteter Körper erholte sich bald. Nach / 

von Blohm zehnjnhrtge Tochter, und ein Bau­
erkind von drey Jahren in den Flammen des , 
b rennenden  Ho feS P lon ianka  in  L i t rauen  
den i«. September i?s- jämmerlich umkamen/, 
— Ney der Beerdigung der aus der Asche ge- ^ 5 / 
sammelten Ueberbleibsel dieser Unglückliche», // ^ 
mußte er fünf Reden halten. Gleich in der er- / 
üen Woche seiner Ankunft mußte er von» Grü-
nevdonnerstage an und auch am Sonnabend vor 
üstern, weil das Fest der Verkündigung Mari.i 
einfiel, innerhalb sechs Tagen über zwölf beut« 
sche und eben so viel lettische Predigren halte», 
dazu kamen noch die Ermahnungsredcn an die 
Beichtenden und Kommunikanten. — Ich führe 
das nur als eine» ByweiS für die Menge sei­
ner Amtsarbeite» an. 



feiner Genesung erhielt er ohne seine Bemü--
hung, — denn beides, seine Verdienste und 
sein liek>ensmm5Qur Charakter, sprachen ja 
sür ihn, den Ruf nach Würzau, den er 
auch anfangs annahm. Nachtheilige Schil­
derungen von der künftigen Gemeine nnd den 
ihn dort erwartenden Verhaltnissen, bewo­
gen ihn jedoch, die erhalteneBerusung dank­
bar wieder abzulehnen. 

Er glaubte für seinen nach Kenntnissen 
dürstenden Gelst glücklichere Tage in Deutsch­
land zu verleben, und faßte den Vorsat?, 
sein Vaterland zu verlassen. Ein Entschluß, 
der Aussehen erregte und manche scharfe Be-
urtheilung erzeugte, den er aber mit solcher 
Schnelligkeit ausführte, daß er den i. Aul. 
1759 in der Szaimschen Kirche seine Ab-
schiedsprcdigt hielt *) und den 5. desselben 
Monats schon mit den Seinigen Szaimen 
verließ und nach Riga ging ; von wo er so­
dann nack Lübeck absegelte und Helmstadt 
zu seinem Aufenthalt erwählte. 

») Er redete «der 1. Thessalonickier Kav. 2. v. 1, », 
5, e, lo-iz, i», -o, Kav» v. iZ. 1». von 
der Glückseligkeit eines treuen Lehrers, der bei 
seiner Amtsführung sich auf das gute Zeugniß 
seiner Christlichen Gemeine, und seines eigenen 
t»uten Gewissens berufen könne. 
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In diesem Musensitze verfertigte er für den 
reg ie renden  He rzog  von  B raunschwe ig -
Lüneburg seine erste große Erdkugel, die 
drei Fuß im Durchmesser hielt. Eine Ar­
beit, zu der er nie eine Anleitnng erhalten 
Hatte, und wobei bloS sein glückliches Ge­
nie , Geduld und Fleiß seine Lehrer waren. 
Durch einige kleine den B^auttschwelgischln 
öffentlich«^ Anzeigen^) eingerückte Aufsätze 
— die größteutheils seine Meinungen über 
die Angelegenheiten der Mütiftigen -Welt 
euthalteu, wurde seinDaseyn in den Braun-
schweigischen Staaten bekannt. 

In Deutschland brach damals die Mor­
gendämmerung der Schulverbesserungen an. 
Man fühlte es allgemein, daß ohnerach-
tet der hausigen Echulanstaltcn doch die 
Einrichtungen derselben äußerst maugelhaft 
waren : daß die Jugend Dinge lernte, von 
denen sie in ihrer künftigen bürgerlichen 
Laufbahn nur selten Gebrauch machen konn­
te, daß mau Kinder zwar Kenntnisse lehre, 
aber nur die nicht, die ihnen als künftigen 
Vätern, Gatten, Erziehern, Bürgern, in 
den mannigfaltigen Ständen zu wissen nö-
thig, und im GeschäftSleben unentbehrlich 

») Braunschw. ?«n;eig. in: 5ctob. 175,. St. «4. u. f. 
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sind. Durch nachherige Erfahrungen muß­
ten sie sich erst die Kenntniß ihrer Pflichten 
die nöthige Kunde der sie betreffenden Staats-
Verordnungen, und die Mittel, ein glückli­
ches Privatleben zuführen, erwerben; und 
die wenigen Kenntnisse, die sie späterhin so 
mühsam errangen, hatten sie nur durch sehr 
theure Erfahrungen erworben; obgleich das 
nun noch bis jetzt — besonders in unserm 
Vaterlande, wo deutsche und lettische Schu­
len fast ganz fehlen — der traurige fortdau­
ernde Fall ist; so war doch ehemals der Ju-
gendnnterricht und der Zustand der Schulen 
noch jämmerlicher. Das Herzoglich-Braun-
schweigifche Haus, welches zu den deutschen 
Fürstenhäusern gehört, die um die Erhal­
tung, Unterstützung und Ausbreitung der 
Wissenschaften unläugbav große Verdienste 
haben, nahm in seinen Staaten eine Schul­
reform vor. Zu Königslutter, im Fürsten­
thum Wolfenbüttel, sollte eine Realschule 
angelegt werden. Der jetzt entschlummerte 
Greis wurde hier (1760) als erster Rektor, 
und zugleich als Subprior am Kloster *), wo 
er die Verpflichtung hatte, hlsweilen in der 

5) Bey diesem ehemalige» katholischen »etzt prote-
stantifchen Kloster stehen noch gegenwärtig ei» 
Abt, ein Prior und vier Konventualen. 
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Stiftskirche öffentliche Vorträge zu halten — 
ernannt, berufen und introdueiret. Aus ei­
gener Erfahrung mit den Mängeln und der 
Iwecklosigkeit der bisherigen Art des öffentli­
chen Jugendunterrichts bekannt *), wäre er 
gewiß der Schule sehr nützlich geworden, al­
lein seine Vorschläge wurden als schädliche 
Neuerungen verworfen; er war ein Fremd­
ling ohne hinlängliche Protektion. Die hie­
rarchische Herrschsucht seines geistlichen Vor­
gesetzten, die Kränkungen, die er von der wun­
derlichen Schulinspection erlitt, nöthigteu 
ihn, bei Hofe um seine Entlassung anzuhal­
ten. Seine Bitte wurde erfüllt. Unter die­
sen Vorfällen und Schicksal?« vergaß er nicht, 
auch aus der Ferne dem guten lettischen Völk­
chen wohlzuthun. Er verfertigte eine Samm­
lung lettischer Fabeln und Erzählungen, die 
er in Kopenhagen vollendete. Ein sehr an­
genehmes Geschenk für die lettische Nation! 
und es ist zu bedauern, daß er nicht öfterer 
dieses allen rohen Völkern so gefällige Ge­
wand gewählt hat, um ihnen ernstere Leh­
ren und Anweisungen zur Verbesserung ih­
res ZustandeS gefalliger zu machen. 

«) Stcnders Wahrheit der Religion C. 4«--. 
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Von Königslutter reiste er (,76z den ,s. 
Mär;) nach Hamburg. Von hier aus wurde 
er durch den Liebling der Musen, den selbst 
CATHARJNA, die Pflegerin ächter Ver­
dienste, seines rastlosen Diensteifers seiner 
Kenntnisse, und seines Herzens wegen aus­
zeichnete, ihrer besondern Gnade würdigte, 
und dessen prachtvolle Büchersammlung sie 
für den künftigen Erben ihres glänzenden 
TbronS erstand, den Russisch - Kaiserlichen 
Geheimenratb, Ambassadeur und Ritter ver­
schiedener Orden, Johann Albrecht Korff ) 

») Wo ich nicht irre, so findet sich in einem Theite 
de? Beiträge zur i!ebensgeschichte denkwürdiger 
Personen von Büsching die Biographie dieses 
verdienstvollen Kurlanders. Er war einer der 
würdigsten Präsidenten, die je die Akademie der 
Wissenschaften zu Petersburg gehabt hat, und 
sie büßte viel ein, als er sich i?4s als Russischer 
Minister nach Kopenhagen begab. Niemals hat­
te sie einen geschickter» Präsidenten gehabt, der 
ihre Lobeserhebungen besser verdienet hätte. 
Man kann in der That sagen, daß die dama­
lige Akademie unter seiner Aufsicht und Anfüh­
rung ihr goldenes Alter hatte, da er selbst ein 
Mann von achter Gelehrsamkeit war; so konnte 
er auch von den« Werthe eines Gelehrten am 
besten urtheilen. „Er sand sich jederzeit sowohl 
„bei den öffentlichen als Privatzusamnunküns-
„cen der Akademie getreulich ein; Er wußte, 



mit dem Charakter eines Königs. Professors 
der Geographie nach Kopenhagen berufen, 
wo er für Friedrich den Fünften, einem 
der wohlthätigsieu Könige Dänemarks, ei-

„dak die Persammlung der Professoren nicht 
„aber die Kanzellei mit ihren Subalternen die 
„Akademie ausmache. Die miihfamsten Arbei« 
„ten der verschiedenen Mitglieder der Akademie 
„waren ihm niemals zu geringe und folglich 
„ward es ihm auch nicht schwer, die Beloh» 
„nungen nach Billigkeit auSzutheilen. Cr 
„hätte verdient Präsident aller Akademien zu 
»feyn, und die hiesige wird den Verlust dieses 
„großen Mannes noch lange beweinen." Bei­
träge zur StaatSgeichichte deS Rufsis. Reichs. 
London i?«-». S. »o. — KorffS Todt wurde in 
Kopenhagen allgemein beklagt, die Freimäurer 
suchten fein Andenken durch eine Medaille zu 
verewigen. Auf dem Avers befindet sich sein 
wohlgetroffenes Brustbild mit den Znchen deS 
Heil. Andreas-ördens und der Umschrift: lo. 

!«»?. Auf dem Revers daS zierliche Fukgestell 
einer Pyramide, zu der drei Stufen führen. Die 
Wahrheit mit der glänzende» Sonne auf ih­
rem Haupte, in der linken Hand, die auf ih­
rer Brust ruhet, einen Palmzweig und den 
rechten Fuß auf eine Kugel stützend, gräbt mir 
der rechten Hand in den Wnrfel der Pyramide 

Unten am Fuß der Pyramide steht eine mit 
.Lorbeerzweigen bekränzte Urne, an die sich w-i«f 
Inende Genien, bei denen die Attribute 



nen Globus verfertigen sollte. Genauig­
keit mit äußerer Schönheit verbunden, er­
höhten den Werth dieser mühsam verfertig­
en Erdkugel die 1794 bei dem Brande des 

Wissenschaften und Künste liegen, lehnen. Im 
untern Abschnitt liefet man oi»u» ck. 7. ^xr>» 

Iy Dünemark hat Gotthard Fr. Stender für 
den König und auf dessen Befehl i?«,, eine 
Erdkugel verfertigt, und eine Beschreibung da­
von im folgenden Jahre in Riga drucken las­
sen. Der Durchmesser ist fast -- Fuß und ste 
iiezt so in ihrem Gestelle, daß ihr oberster Punkt 
nickt voiug » Fuß über der Erde erhaben, folg­
lich von einen, Stehenden bequem ;u sehen ist. 
Sie ist vou Papier, mit seinen Selfarben ge­
malt, Meere uyd Gewässer hell - himmelblau, 
au den Ufern dunkler schattirt, alle Lander hell­
gelb mit rothenGränzen. Zeichnung und Schrift 
ist den» Kupferstiche gleich. Hauvtstücke stnp ver­
goldet. Bewohnte Lander sind, der Deutlichkeit 
unbeschadct, reich mit Namen besetzt, so daß in 
Deutschland allein gegen -co stehen, und es 
sind hierbey die beste» neuesten Karten und 
Biisching'S Erdbeschreibung genust worden. 
Der Aequator sowohl als beide Wendekreise 
sind in ihre Grade getheilt, und wie man ste 
heut zu Tage zu zahlen pstegt, zur Hälfte ost­
wärts und zur Hälfte westwärts uumerirt. Die 
Ekliptik ist nicht nur in ihre 1? mal Z» Grade 
zetheilt, sondern auch der Kalender daran der-
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Kopenhagner Schlosses vernichtet wurde. 
Der Ambassadeur von Korff, bekannt mit 
dem, was wahre Größe isi, war nicht bloS 
sein Gönner, nein er war auch sein theilneh-
mender Freund, er würdigte ihn seines ver-

gestalt angebracht, daß man Tag für Tag den Son­
nenstand daran findet, ohne ihn aufdem Horizont 
zuftichen. DieganzeKu^el kann ohne allen Scha» 
den gewaschen und vom Schmnye gereiniget wer» 
den. Der meningene Meridian, von welchem die 
Kugel einsechstel Zoll abstehet, ist kein flacher 
Ring, wie sonst gewöhnlich, sondern hat einen 
Lleichschentlich »dre,zeckigen Durchschnitt und 
kehrt die Scharfe gegen die Kugel» solcherge» 
statt verdeckt er die unter ihm liegenden Oerter 
nicht. Er ist in » mal »v Grade und diese in 
Viertel eingetheilt, die auf bevden Seiten vom 
Aequator t'egen die Pole numerirt stnd. Die 
rückwärts von den Polen nach dem Aequator 
gezählten gleichfalls in Viertel getheiltcn Gra­
ve, die man zur Stellung nach der Polhöhe 
»raucht, stehen auf dem Rücken des Meridians. 
Auf einer seiner Seite stnd die 5 Erdgürtel, 
auf der andern alle Klimata verzeichnet. Die 
Polar-Stifte gehen durch die Mitre seiner 
Dicke, worüber die Halter der Stifte auf der 
Seite wegsallen, und die Pole bis in den Ho» 
»izont gebracht werden können, um die i>xi>»-. 
»»» rect,m genau vorzustellen: auch jeder Pol 
ganz untenhin gerichtet werden kann, um die 

abzubilden. Der Stunden« 
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trauten zwanglosen Umgangs, und erlaubte 
ihm den uneingeschränkten Gebrauch seiner 
zahlreichen Bibliothek. Die Vorsehung hatte 
Stender nach Kopenhagen geführt, damit dort 
eine von seinen Töchtern glückliche Gattin 

kreis ist nicht nur in - mal Stunden, son­
dern auch jede Stunde in -o Theile getheilt, die 
das Auge leicht halbiret und also einzelne Mi« 
nuten wahrnimmt. Es ist hiev kein Ring, son­
dern eine Scheibe, damit auf dem Polarstifte 
ein anderer längj-rer ausgeschroben werden, und 
der StunvenkreiS als eine Aequinoctialuhr ge­
braucht werden kann, wenn man die Kugel in 
gehöriger Stellung in die Sonne bringt. Die 
Stundenscheibe und ihre Zeiger können sowohl 
am Nord- als am Südpole augeschroben wer« 
den. Aufdem 5 Zoll breite« und «»sechstel Zoll 
von der Kugel abstehenden Horizont der in 
» mal so Grade getheilt ist, stehen die -s Hinv 
melsgegenden; alsdann der immerwährende Ka» 
lender; daneben die Declination der Sonne auf 
das ganze Jahr; nicht der Lauf der Sonne auf 
den i» Zeichen, als welcher schon auf der Eklip­
tik zu finden ist; endlich die vornehmsten 
durch die Kugel aufzulösenden Ausgaben. Diese 
verschiedenen Kreise stnd abermal abwechselnd 
gelb und blau mit Selfarben angestrichen. Vier 
englische, unten auf einer kleinen gemeinschaftli­
chen Scheibe ganz frei stehende Füße von Maha-
gonyholz unterstüiM den Horizont, und die Ku­
gel ruhet mit dcm Meridian, vermittelst einer 
kleinen meilingene» N?al;e, auf zwey halben 



«nd Mutter würde. Er verheirathete 1764 
seine älteste Tochter an den damaligen dä­
nischen Hauptmann jetzigen Qbristen, Chef 
des zweiten Opländischen Infanterie-Regi­
ments zu Kongswinger in Norwegen, Herrn 
von Schwenzen "). Noch in den letzten Mon-

Zirkeln von erwähntem Holze, welche zugleich mit 
de» Fußen oben im Horizonte befestigt, unten 
aber, wo ste stch kreuzen, mit Eisen verstärkt 
stnd. 

>») Ist als venstonirter General« Maior gestorben. 
S. Dänischer Hos- und Addreßkalender i?-»z. 

Im dänisch-schwedischen Kriege meldeten ei­
nige öffentliche Blätter, daß dieser brave Sm-
zier durch Kriegsrecht zum Arrest und Verlust 
seiner Gage verurtheilet worden, ohne die Art 
seines Vergehens zu melden; dies machte dem 
Greise einigen Rümmer, bis er endlich aus dem 
authentischen Journal des dänischen FcldzugS 
die Ursache seines Arrests erfuhr., Bald nach­
her traf auch die Nachricht ein, „daß die bei «n-
„strin eroberten Kanonen, Gewehre und Zelre, 
„welche der Obristlieutenanr Lchwenzen, zwar 
„ohne vazu erhaltenen Befehl, jedoch in dem fe« 
„sten Vertrauen, daß wahrend des Waff-nstilt» 
„standes nichts Feindfeliges zu besorgen fe„, nur 
„unter Bedeckung eines Lieutenants mit-» Maiin 
„auf einigen Böten nach Norwegen abgesandt 
„hatte, an eben diesem Tage innerhalb den 
,.Scl>eeren von Udewalla, mir Hülse einer gro-
,ißen Menge Scheerbauern, durch den <Sch,ve-
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den seines Lebens, freute er sich sie glücklich 
zu wissen, und sie war es ganz; ohne daß 
er es erfuhr, war sie ihm in die Ewigkeit 
vorangegangen. Auf Erden tröpfelt immer 
Mermuth in den Becher der Freude; — seine 
Vaterfreudcn wurden durch Leiden gemaßi-
get, ihm starb ein sehr geliebter Sohn, an 
dem beide Aeltern mit ganzer Seele hingen. 

Wahrend seines Aufenthalts in Kopenha­
gen eröfnete sich für ihn die Aussicht, als deut­
scher Prediger bei der dasigen Garnisonkirche 
angestellt zu werden. Seine Kanzelreden hat­
ten Beifall; allein von der Vorsehung war es 
anders beschlossen. PeterderDritte hatte 
den Russischen Thron bestiegen. Hetzt Gebieter 
einer furchtbaren Kriegsmacht, wollte er das 
häufige Unrecht, das Danemarks Könige an 
se inen  Vo r f ah ren ,  den  m inde rmäch t i ­
gen Herzogen von Holl st ein, geübet hat­
ten, blutig rächen. Von beiden Seiten rü­
stete man furchtbare Heere und Flotten, 

„dischen Marine-Kavitain Rutensparre genom-
„mm und aufgebracht worden." (Polit. Jour­
nal v. d. Jahre) und ein Brief seines Schwie­
gersohns ihm meldete, daß sein Arrest aus Ur­
sachen hätte statt finden müssen, daß er aber zue 
Entschädigung gleich darauf zum Sbrislen wäre 
clvancirt worden» 
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Dänemark zog aus nöthiger Qekonomie alle 
erteilte Pensionen ein, und so verlohr auch 
der jetzt entschlafene Greis sein Jahrgehalt. 
Mit Empfehlungen versehen, trennte er 
sich nicht ohne Wehmuth von dem liebens­
würdigsten Manne, .dem Russischen Gesand­
ten, trennte sich nicht ohne Thränen von ei­
nem Orte, wo seine Lage auch in ökonomi­
scher Rücksicht, bei nicht unbeträchtlichen 
Einkünften, (er hatte eine Pension von «oo 
Slthlr. dänisch, 720 Rthlr. Alb.) sehr gut 
gewesen  wa r ,  und  sege l t e  nach  Pe te r s ­
burg, wo der bekannte Etatsrath von 
Stählin, und der Vater der Erdbeschreibung, 
der nachherige Obereonsistorialrath Busching, 
seine Freunde wurden. Obgleich KATHA­
RINA, die erhabenste Menschenfrenndin un­
ter den europäischen Fürsten, Rußland be­
herrschte; so waren doch noch alte strenge 
Gesetze, die die mißverstandne Freyheitssucht 
und die Zügellosigkeit der Menschen noth-
wendig gemacht hatten, noch nicht ausgeho­
ben. Der Schein einer strengen Reqierung 
war noch sehr sichtbar, der jetzt durch die 
weise Völkerbeglückerin ganz vernichtet ist. 
Das und die Erzählungen einiger alten Bei­
spiele ehemaliger Strenge, die noch nicht aus 
dem Gedächtnis der Einwohner verwischt 

2 
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waren, erzeugten in ihm eine Aengstlichkeit, 
(die so weit ging, daß er seine Kinder warn­
te : ja nichts über Rußland zu sprechen) die 
seine Abreise aus Petersburg beschleunigte. 

In Mitau, wohin er sich nun gewandt 
hatte, durfte er nicht lange auf einen neuen 
Wirkungskreis harren. Auf einer Versamm­
lung des Selturgfchen und Sonnaxtschen 
Kirchspiels *) wurde er zum Pastor Adinnkc 
für die genannten Gemeinen erwählt, und 
der damals regierende Herzog Ernst Jo­
hann genehmigte gern die getroffene Wahl. 
(1766 den 4. Februar.) Er reiste sogleich zu 
der ihm anvertrauten Gemeine, wo er »766 
den 4. May in der Kirche zu Selburg nach 
dem gewöhnlichen Kirchengebrauch introdu-

») Sie bestand aus den Christoph Dusterloh, alS 
Bevollmächtigten für den Christ. Diedrich von 
Medem, Sberhauptmann von Selburg, Ger. 
Joh. von Bolschwing, Hauptmann von Schrun­
den, Erbfaaßen auf Warcnbrok, Ernst von 
der Howe» als Erbfaaßen aus Eckengraven, 
Joh. Herd, von Trotta gen. Treuden in -Voll­
macht für den Frey Herrn von Lüdinghausen-
Wolf, Erl'saaßen auf adel. Sonnarc, Ferdi­
nand von Witten, in Nollmacht für Stabbenx 
die Nollmacht für Stablieten hatte der Be­
vollmächtigte des OberhauptmannS» 
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tirt wurde. Weil aber die für ihn bestimmte 
Wohnung in Sonnaxt noch nicht ganz ein­
gerichtet und der Aufenthalt daselbst sehr 
unbequem war, so boten der Hauptmann 
von Bolschwing und dessen Gattin, ihm 
und den Seinigen, mit seltener.Gastfreyheit 
auf ihrem Erbgute Warcnbrok beides. 
Tisch und Wobnung an. Dieser Edle, einer 
der Männer, auf die Kurland stolz seyn kann, 
sorgte auch für eine schnelle Einrichtung der 
dem neuen Pastor Admnktas im Pastorat be-I 
stimmten Wohnung, die er auf eigene Ko-I 
sten mit zwei Zimmern erweiterte. In diese> 
wurde der entschlafene Greis auch gleich 
nach seinem Tode getragen; so daß es die 
ersten und lezten in Sonnaxt waren, wo sein 
Körper geweilt hatte. 

Hier in Sonnaxt war es, wo er vrei-
ß i g Jahre durch Lehre und Schriften zu nu­
tzen suchte. Hier trachtete er Selbst zu thun, 
das was er lehrte, damir er seinen Gemein­
den ein Licht würde, beides durch Thun und 
Wandel. Hier hatte Er tausend Erdenfreu-
den, die Freundschaft der Edlen, die Liebe 
der Mitglieder seiner Gemeinen genossen. 
Hier hat er den größten Theil seiner lehrrei­
chen lettischen Schriften verfertigt und da­
durch seines Namens Unverganglichkeit ge-

x z » 
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sichert. Hier hat er die Versorgung seine» 
übrigen Kinder erlebt. *) Er war Zeuge 
des stillen wahren hauslichen Glücks, das 

») Seine zweyte Tochter Johanna Dorothea, 
geb. 17»« den e. August, ward 17?» an den 
Rigischen Stadtrevisor jetzigen Disponenten 
der Essernschen Guter, Knebnsch, und 
seine dr i t te  Tochter  S lnna Magdalena,  
gel'. I?»» den i7. May, im Jahr i??? an den 
Acciseverwalter W e y r i ch in Jakol stadt ver-
heirathet. Sein Sohn ist i?»» de» ». No­
vember in Mitau geboren, genoß zu Hause de» 
Unterricht seines Vaters und- einiger Privat­
lehrerz in Deutschland besuchte er die Helm» 
stadtsche Schule, wo der berühmte Wagner, 
nachheriger Rektor zu Osnabrück, sein Lebrer 
war. i75, sing er in Kopenhagen an die Vor­
lesungen der dortigen Professoren zu besuchen, 
i7°» und 65 studirte er die Rechte in Helmstedt. 
Als er mit seinem Vater nach Kurland kam, 
war er einige Jahre Privatlehrer. i??o reiste 
er aber nach Königsberg und studirte Theologie. 
Bey seiner Rückkehr beschäftigte er sich wieder 
mit dem Privatunterricht in den adelichen Hau» 
sern der von Howen zu Eckengraven und von 
Bayer zu Stockmannshof in Livland. in­
wurde er Pastor zu Groß-Salwen, Daudsewas, 
Herbergen und Klein-Salwen, i??» Pastor?ld-
junktus zu Sellurg und Sonnart uud i?«? 
Probst des Selburgsche» Kirchen-Kreisce. 
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sein Sohn im Arm einer guten Gattin *) 
genoß, die dem Verstorbenen die Tage des 
Lebens erheiterte und ihn bis zum letzte» 
Augenblicke seines Lebens, mit nie müder 
Sorgfalt und der Liebe einer leiblichen Toch­
ter pflegte. Hier in Sonnaxt erhielt er re­
dende Beweise von der Gnade seines Für­
sten, der ihn auch 1782 den zz. Januar zum 
Probst von Selburg ernannte. In demsel­
ben Jahre wartete er auch, an Stelle des 
damaligen Superintendenten Huhn, dessen 
geistlichen Beystand die verwittwete Herzo­
gin Benigna verlangt hatte, die Kirchenvi­
sitation in sechs Kirchen des Selburgschen 
Kreises ab. 

Bey seinem herannahenden Alter traf 
ihn das L00S aller Greise. Der Kreis ehe­
maliger Bekannten und Jugendfreunde wur­
de immer enger. Jedes Jahr machte in der 
ehemaligen Reihe vertrauter Zeitgenossen 
eine Lücke, er wurde allmählig ein Unbekann­
ter mitten unter Bekannten. Der Tod löste 

*) Wilhelmina Elisabeth Hirstein, geboren den 1». 
Jun») -75», Tochter deS Wilh. Christ. Hikstein, 
Pastor zu Vuschhos, eines Mannes von sehr 
vortrefflichem Charakter -- verehelicht seit i?»s 
den s». July. 
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>784 die Bande der Ehe, durch die er vier« 
zig Jahr mit der Gefährtin seines Lebens ") 
verbunden gewesen war. So allmählig von 
der Erde, ihrem Geräusch, Schimmer und 
Genüsse entwöhnt, stand er jetzt in seiner 
Familie als Greis allein da, widmete aber 
dennoch seine Tage der Literatur. Er ver­
richtete noch im folgenden Jahre die Jntro-
duktionS-Handlung des Salvschen Predi­
gers "*) und machte auch noch bis 1786, als 
Assessor des Konsistoriums, die für seine Jah­
re beschwerliche Reise nach Mitau. Bey der 
Rückkehr von seinen Pflichtreisen hatte er 
die kaum geahndete Freude, seine geliebte, 
fünfundzwanzig Jahr von ihm entfernt ge­
wesene älteste Tochter, die, um ihren alten 
Vater noch einmal zusehen, eine gefahrvolle 
Seereise unternommen hatte, auf eine sehr 
überraschende Art an sein Herz zu drücken, 
und fast ein Jahr lang ihres Umgangs zu 
genießen. Bis jetzt hatte er auch noch der 
Gemeine in Sonuaxt öffentliche ReligionS-
Vortrage gehalten; allein sein Körper hatte 

Anna El isabeth Bvaunschwei  g ,  ä l tes te  
Tochter  des Andreas Wi lhe lm Braun-
schweig, Pastors zu Szaimen. 

Johann Silvester Müller, aus Erfurt. 



nicht mehr die Starke des männlichen Alters 
und er mußte nunmehr alle öffentliche Amts­
verrichtungen seinem Sohne übertragen, zu­
gleich resignirte er auch auf seine Präposi­
tur') (1787). 

Schon vor vier Jahren drohte uns unser 
heutiges Schicksal — ihn beweinen zu müs­
sen. — Er war in Gefahr, sein Leben uner­
wartet und plötzlich zu enden. Auf einem 
einsamen Spaziergange hatte er das Unglück 
von einer zehn Fuß hohen Gartenterrasse zu 
fallen, sich den Arm gefährlich zu verrenken 
und mehrere Quetschungen zu erhalten. 
Schmerzen warfen ihn aufs Bette, und er 
fürchtete, wenn nicht seinen Tod, doch ein 
künttiges steches Leben, durch die Unbrauch-
barkeir seines rechten Arms noch elender ge­
macht. Schleunige Hülfe, sorgsame Pflege, 
und seine starke Natur beschleunigten jedoch 
feine kaum gehofte Genesung, und nach fast 
zwey Monaten war er wieder so weit herge­
stellt, daß er an seinem achtundflebenzigsten 

Der Herzog, um die Verdienste des VaterS zu 
ehren, ernannte den Sohn zum Nacksolger in 
dieser Würde, wider alles Vermuthen deS 
GreiseS. 
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Geburtstage seinen kleinen Enkel *) taufen 
konnte; allein seit der Zeit bedurfte seine 
Rechte des Stabes. So gut auch seine Ge­
sundheit, kleine bald vorübergehende Zufälle 
ausgenommen, in den folgenden Jahren 
war; so mußte er doch endlich der Natur 
den allgemeinen Tribut der Menschheit ent­
richten. Nach einem vierzehntägigen schmer-
zenlysen Krankenlager, während dessen uns 
einige bessere Tage mit der Hosnung seiner 

. Genesung täuschten, entschlief er im eigent-
ltchen Sinne des Worts, am Sonnabend den 

May Vormittags um eilf Uhr, umringt 
H von einigen damals anwesenden Freunden 

des Hauses, seiner Schwiegertochter, einigen 
Großtöchtern und denen die ihn pflegten. 
Nachdem er sein wirksames Leben auf 
undacktna i>abr nUn Monate eiim, Taa 
und sieben StundM^ebracltt-batte. erlosch 
er wie eme ausgehende Fackel, der er durck 
Lichtverbreitung ahnlich gewesen war. 

^  Eduard Ju l ius .  Seine Gebur t  er regt«  
viele Freude, aber auch teydes, die Freude und 
Hofnungen der Aeltern wurden bald vernichtet. 
DaS Gift der Blattern, die wenige Tage vor­
her  se ine l iebenswürd ige Schwester  Emi l ia  
wegraften, endete auch sein Säuglingsleben. 



^eine ^erke verkündigen die Größe sei-
ner ThätigM, die seinen Geist auch selbst 
in den Tagen seiner Krankheit nicht verließ. 
Er wollte damals noch in einem seiner Ma­
nuskripte Verbesserungen anbringen; sein 
Körper aber konnte nicht mehr mit dem gu­
ten Willen seiner Seele Schritt halten; er 
schrieb nur wenige Zeilen. 

Durch seine lettische biblische Ge­
schichte, eine ttebersetzung der bekannten 
zweymal zweyundfunfzig biblischen Historien 
von Hübner, die sein erstes großes lettisches 
Werk war, wurden die Letten mit dem histo­
rischen Inhalt der Bibel bekannter. Seine 
moralischen Anmerkungen und Lehren mach­
ten es nutzbarer. Hätte das Werk eine zweyte 
Auflage erlebt; so würde er es ganz umge­
arbeitet, die dogmatischen Lehren abgekürzt, 
die moralischen Anweisungen vermehrt und 
das Buch so für Verstand und Herz der Let­
ten brauchbarer, deutlicher, und durch einen 
bessern Styl *) und glücklichere Wahl der 
Redensarten anziehender gemacht haben. 

Seiner ersten lettischen Sprachlehre habe 
ich schon erwähnt. Er arbeitete sie ganz um, 

») Lettische Sprachlehre. ZweyteAufl. S.s,- u.f. 



verbesserte und vermehrte sie, und die zwey-
te Auflage *) erschien ,?8z auf Kosten 
des' Hofbuchdruckers Stessenhaaen. Sie ist 
immer für jeden, der die lettische Sprache 
kennen muß, für jeden der sie erlernen will, 
cin sehr unentbehrliches Buch, das von den 
vielen Kehlern anderer Sprachlehren größ-
tentheils frey ist. 

DaS vierte vorzügliche Werk ist eigentlich 
eine lettische Naturlehre, ich möchte es eine 
Art von allgemeiner Eneyklopadie nennen, 
d i e  un te r  dem T i t e l :  Augs tasGud r i baS  
Grahmata no PafauleS utt DabbaS Mitau 
und Hasenpoth, bey Hinz 1774) bekannt ist. 
Er unterrichtet hier die Letten über den Him­
mel, über die Erde, über die Luft des Dunst­
kreises, über die mannigfachen Lufrerschei-
nungcn, über die Erdtheile und deren Staa-

») GreisSwalder neueste kritische Nachrichten. ??o. 
s?. I?e«. S. Die erste Auslage ist am 
weitläusrigsten in den Göttingschen gelehrten 
Zeitungen von Ritter Murray angezeigt. 

->») Der livländische Prediger, Heu- Härder, hat zu 
dieser Sprachlehre einige Anmerkungen aus ei­
nigen Bogen in seiner eigenen Druckerei, ge­
druckt. 
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ten, ber Berge, Hügel, Seen, Flüsse und 
Quellen. Er lehrt sie einige fremde Völker, 
einige in andern Erdtheilen einheimische 
Thiere n. f. w., den Lauf der Himmelskör­
per nnd deren Verfinsterungen kennen. Er 
erklärt ihnen den Kalender, lvrtcht über die 
Natur, deren sogenannte Reiche und Ele­
mente, kurz über die Zusammensetzungen, 
Wirkungen und Veränderungen der Körper. 
Aus dieser Haupt-Snhaltsanzeige ersteht 
man; daß er in jenem Werke keine gewisse 
systematische Ordnung beobachtet hat, noch 
seine Leser hloß über die Kenntniß der na­
türlichen Begebenheiten und ihrer Ursachen 
unterrichtet, indem er geographische und 
chronologische Gegenstände mit einschaltet. 
ES herrschen darin» manche Lücken; einige 
schon zur Seit der Herausgabe des Werks 
bekannte Berichtigungen, Erweiterungen und 
neue Entdeckungen in der Naturlehre ftblen 
ganz; manche Gegenstände sind zu weitläuf' 
tig, manche zu kurz abgehandelt, und eini­
ger ist gar nicht gedacht worden: so fehlt 
die Lehre von den allgemeinen Eigenschaften 
der Körper, die in der Naturrehre immer das 
erste Kapitel einzunehmen pflegt, ganz. Die 
Thiergefchichte ist viel zu kurz und zu ober-
fiächlich abgehandelt worden «nd manches 
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falsch erzählt *). Indessen Dank seiner Asche ! 
ES ist das erste einzige Lehr- und Lesebuch für 
den Letten, es hat bessere Kenntniß von Gott 

-) Es 'ist jezt eine neue Auslage dieses niitzli« 
chen Werks, die sei»» Sohn bearbeitet hat, er­
schienen. Hätte doch dieser, vertraut mit den» 
(Yenius der Sprache, mit der Vorstellungsart 
und Fassungskraft der Letten, bev der neuen 

x Ausgabe alle die Fehler des alten Werks ver­
mieden, die Lücken ausgefüllt und uns das nie» 
dergeschrieben. was den Verstand der Letten er­
weitern konnte, und was ihnm vorzuglich zu 
wissen nöthig war! Bev lettischen Werken ist 
man berechtigt, die größte Vollkommenheit zu 
fordern, so wie man wünschen »nutz, daß nur 
durchgehend^ brauchbare Werke verlegt werden 
mochten. Denn ist einmal ein oberflächliches 
Werk über irgend einen Gegenstand verlegt; so 
kann auch da» beste vollkommenste Werk glei« 
chen Inhalts nicht leicht wieder verlegt werden» 
Die Kostbarkeit des Druckes, der kleine Vor? 
theil, der durch den geringen und Jahrzehende 
dauernden Vertrieb einer Auslage noch kleiner 
wird, machen dem Verleger, wenn er nicht aus 
PatriotiSn.uS arm werden will, diese Vorsicht 
«öthig, und so muß der arme Lette manche 
Dinge für seinen Verstand entweder auf immer 
oder lange entbehren. Mochte Stender doch 
durch die Herausgabe anderweitiger, dem Letten 
bis iezt fehlender Bücher, wozu ich aber keine 
afterischen rechne, der noch immer sehr vernach» 
»aßigten Nation den Verlust seines biedern Va­
ters so w«iig als möglich fühlbar machen. 
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und de? Natur verbreitet; es hat den Aber­
glauben bekämpft. Der zweite Theil enthalt: 
lettische Oden nnd Lieder. Co vortrefflich, so 
zweckmäßig einige darunter auch gedichtet, 
und namentlich die, welche von der Natur, 
ihrer Schönheit und der Pflicht sie zu betrach­
ten handeln, gewählt sind, und so viel Recht 
sie auch haben mögen, einem Werke, das 
den Bauern über Dinge, die außer ibm sind, 
unterrichten soll, beigefügt zu werden: so 
hätte der Raum dieser fast sieben Bogen wohl 
andern Gegenständen z. B. der Naturge­
schichte, der Oekonomie, oder der vaterlän­
dischen vbysiscken, Erdbeschreibung und der 
Geschichte desselben gewidmet, und die Ge­
dichte dem Swehta Gudribas Grahmata bei­
gedruckt werden können. Dieses Buch, das 
mit dem vorigen gleichen Druck- und Ver­
lagsort hat und in demselbenJahre herauskam, 
ist eine Uebersetzung des Lavaterschen Hand­
büchleins, eigentlich eine dogmatische Moral 
in Versen. Unter einem gewählten biblischen 
Spruche, deren hier 127 sind, findet sich 
theils der Hauptinhalt, lbeils die Anwen­
dung desselben auf das praktische Leben in 
leichte lettische Verse gebracht. Für die 
Prediger zur Anführung in ihrrn Vorträgen 
und zum Vorlesen in den lettischen Schulen 

> 
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ist es gewiß ein brauchbares und nützliches 
Buch. 

Der lettische Katechismus KristigaS 
MahzibaS Grahmata, ist außer bei den hiesi­
gen Selburg- und Sonnaxtschen auch noch bey 
andern lettischen Gemeinen, vorzüglich im 
Libauischen eingeführt. Er enthalt 24 kurze 
biblische Geschichten; die folgenden beyden 
Aufsätze erzählen kurz die Geschichte der Aus­
breitung und der Reformation der christli­
chen Kirche, so wie den alten ReligionSzu-
stand in Liv- und Kurland und die Verbrei-' 
tung des Christenthums in diesen Herzogthü-
mern. Die zweyte Abtheilung enthalt die 
bekannten sechs Hauptstücke richtiger und 
deutlicher übersezt als man sie in den alten 
lettischen Liv- und Kurländischen Gesangbü­
chern und Heilsordnungen findet; eine Haus­
tafel, die die wichtigsten Lehren für die Stan­
de des menschlichen Lebens in Versen ent­
hält ; eine kurze Glaubenslehre für die Kon­
firmanden; Beichtformulare; Gebete vor 
und nach der Beichte und dem Abendmahl, 
die sich durch Kürze und Kunstlosigkeit em­
pfehlen. Die weitläufigere katechetische Er­
klärung der sechs Hauptstücke macht die dritte 
Abtheilung aus. Sie ist als Must r des let­
tischen StylS, aber nicht der Katechetik zu 
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empfehlen. Wenn dieser Katechismus sich 
gleich über so viele bekannte lettische Kate­
chismen erhebt; so ist das aber doch noch 
kein Beweis seiner Güte und Vollkommen­
heit. Für die Letten zum Auswendiglernen 
ist er zu weitläufrig, zur Lektüre zu wenig 
anziehend fürs Herz, die dogmatische Lehre 
zu kalt. Eine Auswahl biblischer Sprüche, 
licy denen man aber die Erklärung der frem­
den orientalischen Ausdrücke, der jüdischen 
Redensarten und des Sinnes der Sprüche 
vermißt, indem der größte Theil derselben 
noch immer für den Letten mehr Wort als 
Gedanke bleibt, macht den Beschluß des 
Buchs! — Obgleich fast ein jeder Prediget 
seinen eigenen Katechkin.ls hat, den er entwe­
der selbst oder einer seiner Vorgänger her­
ausgab ;  so  b l e i b t  doch  b i s  j ez l  e i n  wah r ­
haft zweckmäßiger lettischer Katechis­
mus noch immer ein um so wünschenswürdi-
geres Buch, je nörhiger es ist. Haben wir 
doch noch im Dentschen einen Mangel daran. 

Eine fühlbare Lücke in der lettische« Asze-
tik hat er durch sein lettisches Gesangbuch 
(Sauna isskaidrota Dseesmu Grahmata Mds 
ar swehtahm Luhgschanabm teem Latwee-
scheem par >wehtischanu sarakstira) der sie­
benten seiner lettischen Schriften, ausgefüllt, 
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und dadurch zur Ausbreitung einer vernünf­
tiger» Gottesverehrung und der Wahrheit, 
unglaublich viel beygetragen. ES ist die Ar­
beit mehrerer Jahre. In seiner lettischen 
Sprachlehre Seite 299. schildert er die Mü­
he, die ihm die Anfertigung dieses Buchs ge­
macht hat. Mancher Vers hat ihm mehrere 
Tage gekostet. Die Leichtigkeit seines Vers­
baues und sein religiöses Gefühl, haben ihm 
den Namen des lettischen Gellerts erworben. 
Er gab dies Werk 17SZ heraus, als auf sei­
nem Haupte schon der Schnee des Alters 
ruhte. Die Zuschrift an den Fürsten enthält 
rührende Stellen, die es beweisen, wie sehr 
die Verbreitung der Wahrheit, Bildung der 
Letten, Verbesserung ihres ZustandeS und 
Errichtung der Schulen, der tägliche heiße 
Wunsch seines edlen Herzens war. Er ver­
mehrte dieses Gesangbuch durch einen zwey-
ten Theil, der 179g erschien. Dieser enthält 
70 Lieder, davon 44 theils aus den besten 
deutschen Liedersammlungen mit Geschmack 
übersetzt, theils von ihm selbst verfertiget sind, 
ss enthalten die biblische und Kirchenge­
schichte, die im lettischen Katechismus in 
Prosa erzählt sind. Hier hat er sie sehr gut 
und zweckmäßig bearbeitet und leicht versifi-
eirt. Das letzte Lied enthält die christlichen 
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Religions- und Kirchengebräuche. Hätte er 
nichts mehr als dieses Gesangbuch herausge­
geben; so wurde er sich schon verewiget ha­
ben; um desto dauerhafter aber ist sein An­
denken, und desto glänzender sind seine Ver­
dienste, da die Muhe, die dieses Werk ihm ge­
kostet hatte, seinen Eifer für die Bildung der 
lettischen Nation, und sein Bestreben zum 
Besten ihrer Lehrer zu arbeiten, nicht erkalten 
konnte. Leider ist sein Gesangbuch nicht mit 
allgemeiner Dankbarkeit, wenn gleich mit 
allgemeinem Lobe, aufgenommen» Er glaubte 
durch die Ausgabe seines Werks die alten 
Gesangbücher, *) die größtentheilS von Un-

») Rurftmmes Zauna un pilniga Dsecsmu Grah« 
mata, r?66, hat nach der Zeit meh­
rere Auflagen erlebt, die letzte hat einige Ver« 
Besserungen erhalten. Die Geschickte der al­
tern Gesangbücher und ihre Auflagen liefert 
Tetsch K-rchengeschichte Th. S. is«. 

Zauna un masa ^.anvecschu Dseefmu 
Grahmara; ein elender Aus;ug aus dem obi» 
gen, das Z«, jaukas ?«rri?as Dseefmc'.a ent­
halten sott. — Es wäre für all« Religionsvar« 
»Heyen in der Welt, wenn nur deren Beken­
ner lettisch verstünden, brauchbar. Denn 
wenn z. B. jemand Gott unter dem Bilde des 
Juviter Amnion anrufen will; so stndet er hiev 
No. »90. v. i. D-ew« raggu pazehlis, wel­
ches sehr erbaulich j» lesen ist. Uber darum 

'4 
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sinn strotzende Lieder enthalten, verbannen 
zu können. Er wähnte: daß bis je;t der 
Mangel eines bessern Gesangbuchs die Ab­
schaffung des alten unmöglich gemacht hatte, 
daß Lehrer und Volk zu sehr den Unterschied 
zwischen Alt und Neu fühlen würden. Dies 
berechtigte ihn zu der Hofnung einer allge­
meinen Einführung des seinigen; eine Hof­
nung, die ihm so oft bey seiner mühsamen Ar­
beit den sinkenden Muth aufgerichtet, und 
neue Starke eingeflößt hatte. Der Gedanke: 
„du arbeitest fürs allgemeine" gaben dem 
Greise die Munterkeit des Jünglings; leider 
wurde seine Hoffnung vernichtet; nur bei we­
nigen Gemeinen wurde das Gesangbuch ein­
geführt. Nicht, als ob der Lette keinen Sinn 
für's Bessere gehabt hätte; er ist so roh 
nicht; *) nicht als ob der Adel (ich spreche 

gehört es auch »u den jaukahm Dseesmahm. 
Vielleicht hat jedoch der Herausgeber nur des­
halb so viele jämmerliche Lieder gesammelt, um 
die wenigen guten in dieser Sammlung des!» 
bemerkbarer zu machen. 

»Z Der jetzige Probst Werth, Kirchsvielsprediger zu 
Großauy, bezeuget öffentlich diese Dankgeflihle 
der Letten. „Viele haben ihm nach einer kurzen 
„Zeit, nachdem dieses Gesangbuch mit Geneh-
..migung de» Adels und durch dessen wohlthä-
»,tige Austheilung im Kirchspiel eingeführt war. 
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hier allgemein^ dem man manche Hintertrei­
bung des Guten aufbürdet, die Einführung 
gehindert hatte; nein, viele erleichterten und 
verbreiteten durch Ankauf dieses Gesangbuchs 
die Einführung desselben, das auch von den 
Gemeinen, setner rnnern Vortrefflichkeit we­
gen, mit Dankbarkeit aufgenommen ist. Nur 
Anhänglichkeit einiger Menschen an den al­
ten Schlendrian, den sie ihren Mitbrüdern, 
als das theure werthe Wort/ das ihre Vor­
fahren gekannt, gelernt, gebetet, gesungen 
hatten, bey dem sie selig geworden sind, an-

„ihre Zufriedenheit und Dankbarkeit auf eine 
„für ihn sehr rührende und erfreuliche Art be» 
„wiesen. Jedermann, der dies vortreffliche Ge» 
„sangbuck, kennt, wird diese dankbare Aeußer'ing 
„nicht dem Neuen allein, sondern hauvtsachlich 
zder Art und Weise zuschreiten, mir wetcker 
„dieser ehrwürdige Greis und um die Kultur 
„der lettischen Svrache und der Nation selbst, 
„so höchst verdiente Mann die großen Wahr» 
„heiten der Religion in dem erforderlichen «ich» 
,^te darstellt und ste in der eigenthümlichsten 
„und faßlichsten Svvacke dem Verstand« und 
„Herzen empfänglich macht." DaS ist das Zeug» 
niß des oben genannten Predigers. S. dessen 
Handlungen und Gebete beym of fent»  
» ichen Got tesd ienst  in  den Herzogrhü» 
mern Kurland und Semgallen. Mi» 
tau, Fol» S.». 

4 * 
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priesen; Neid, Eigendünkel, Stolz/ daß sie 
nicht vom Verfasser namentlich um die Ein­
führung seines Werks ersucht waren; viel­
leicht bey manchem das tauschende Gefühl: 

I „auch ich diu ein Mahlerund der Gedan-
/ ke, einst ein gleiches Werk zu dem Behuf her­

auszugeben, durch eine allgemeine Dcdikation 
aber die Einführung seines Produkts zu er­
reichen ; *) Sorglosigkeit mancher Güterbe-
sitzer für die Beförderung der religiösen 
Kenntnisse der Letten; unnütze Oekonomie 
der reichen Herren, die oft unbemittelte Un-
terthanen haben, deren Armuth den Ankauf 
des Gesangbuchs sehr erschwert, wo nicht 
gar unmöglich macht, und die Kälte, mit der 
man hier gewöhnlich vaterländische Produkte 
aufzunehmen pflegt, haben die Einführung 
dieser für das Herz geschriebenen lettischen 
Mrchenliedersammlung gehindert, deren wei­
tere Ausbreitung überdem iezt durch ein an-

»z Der Mißdeutungen wegen muß ich feyerlich er­
klären, daß ich hier keinesweges den Verfasser 
des iezt neulich erschienene» lettischen Gesang­
buchs meyne, noch darunter verstanden wissen 
will, denn dieser versichert nicht nur seine 
Werthschätzung und Verehrung der Verdienste 
des alten Probsts Stender, sondern auch sein 
Reeensent wiederholt es. 
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dereS neu herausgekommenes Gesangbuch 
sehr erschweret ist *). 

Stender  beschäf t ig te  s ich n icht  b loS mi t  
Anfertigung geistlicher Lieder. Er gab 1785 
eine neue Auflage seiner Sammlung theils 
einiger aus dem deutschen gewählter, theils 
selbst verfaßter fröhlicher Gesänge und Lie­
der, unter dem Titel: Si«guLustes, ver­
bessert und vermehrt heraus. Ein zweiter 
Theil erschien vier Jahre nachher. Durch 
diese Gesänge suchte er den rohen Ton, der 
in den gesellschaftlichen Liedern der Letten 
herrscht, zu verscheuchen, ihnen sanftere Em­
pfindungen einzuflößen, und sie in Ansehung 
mancher Handlungen zu bessern. Beide Theile 
enthalten ns Lieder. Im Oberlande, w» 
der Bauer noch auf einer sehr niedrigen Stufe 
der Kultur steht, sind sie unbekannter als in 
einigen Gegenden Liv - und Kurlands, wo 
sie von den Letten fast allgemein gelesen und 
gesungen werden. 

ES wäre wsbl die Pflicht der Prediger 
so viel ihnen möglich ist, diese unschuldigen 
Gesänge zu empfehlen und zu verbreiten, um 

») Weitläuftigeve Beweise dieser Rehcuivtung sind 
in den Beilagen «nzutrtssen. 
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dadurch die Vergnügungen der Letten zu ver­
edeln. 

Bildu A.B.Z. und Ahbize Grahma-
ti«»a. Mitau 1787. 

Er dachte auch an die lettische Jugend, 
und schlug, um ihr das Lesenlernen zu erleich­
tern, eine bessere Methode zum Unterricht im 
Buchstab i ren,  in  seinen be iden le t t ischen ABZ 
Büchern vor. Zu dem einen hat er die darin 
befindlichen Bilder, die aber schlecht gesto­
chen sind, selbst gezeichnet. Er war schon 
7« Jahr alt, als er diese Zeichnungen ent­
warf. In dieser Kunst hatte er nie einen 
Unterricht genossen, sondern sich nur selbst 
geübt, sonst würde er vielleicht ein eben so 
guter Zeichner geworden senn, als er ein 
seltner Kalligraph war. In Zeichnungen 
mit der Feder besaß er in frühern Jahren eine 
große Starke. Zwei von ihm hinterlassene 
kleine Stücke dieser Art *) sind so täuschend, 
daß nur ein geübtes Auge sie vom Kupfer­
stiche unterscheidet. 

Seine lettische Fabeln und Erzäh­
lung e n, von deren Anfertigung ich schon oben 
gesprochen habe, erschienen 17«^in einer neuen 

») Das LeipUger Rathhaus und das Bildniß de? 
Königs Friedrich Wilhelm l. 
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Auflage (Pasakkasun stahsti teemLatweefcheem 
parislustManu un gudru Mahzibusarakstiti.) 
Sie ist mit 24 neuen Fabeln und Erzählun­
gen vermehrt, und enthält 80 Fabeln, 69 
Erzählungen, 20 Rathsel, und Aufsätze, 
welche die vornehmsten Stücke des hiesigen 
Volksaberglaubens erklären und widerlegen. 
Sehr glücklich hat er seinen Zweck, die Be­
lustigung und Belehrung der Letten, erreicht. 
Manche Trahne mag ihm dafür gedankt, man­
cher seine am Ende der Vorrede befindliche Er­
mahnung befolgt und seinen Wunsch erfüllt 
haben. *) In eben demselben Jahre, da seine 
lettischen Fabeln erschienen, übersetzte er Eli­
sen« geistliche Lieder, um ihren edlen 
Inhalt auch den Letten verständlich zu ma­
chen. Er eignete sie der durchlauchtigsten 

») „Atmett jel fchahdas blchnu Tizzibas. Ne ap-
„kaune wairak tawu zilwezibu. Io Deews 
„ten? ne par bcsprahrizu lohpu raddiji«, der 
„ZiIwckuRahl ca zehlis. Lai schehliz« dedbefu 
„Tehws dohd, t-'c» schi grahmcica pee prahle 
„zillasthanas palihdseru. walkajeec tc> roest 
„s«li un laimigi, un rvthlejeer mannccm sir-
„mecm matteem labbu, ta ka es juhs 
„mihlodams un juhsu labdumu mcklcdams, 
„scho grahtnaru ar dauvs darbsschana« st,-
„rat'stijis estnn." 
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Schwester Eltsens, der regierenden Herzogin, 
zn, die ihm eigenhändig für diese Anschrift 
dankte, so wie auch die Verfasserin der Lie­
der, die geistreiche Frau Kammerherrin von 
der Recke, geborne RcichSgräsin von Medem, 
ihm ihre Dankbarkeit bezeugte, daß er ihre 
religiöse Gefühle ihren niederen Brüdern be­
kannt gemacht hätte. In eben diesem Jah­
re, in dem schon zwei seiner Schriften die 
Presse verlassen hatten, erschien in Mitau 
auch se in  großes Werk,  das le t t isch-deut­
sche und deutsch- le t t ische Wörter ­
buch Lett, Lexieon, in zween Tbeilen abge-
sasset und den Liebhabern der lettischen Litte-
ratur gewidmet). Seit vielen Jahren hatte er 
an diesem Werke gesammelt. Mühsam hatte 
er und mit seltener Geduld dieses starke Werk 
einigemal sauber abgeschrieben, um durch 
eine sehr korrekte und leserliche Handschrift 
das Setzen zu erleichtern, nnd Druckfehler, 
die in Wörterbüchern sehr unangenehm und 
nachtheilig sind, zu verhindern. Indessen 
wäre dieses dem Sprachforscher und Schrift­
steller nützliche Werk nie erschienen, wenn 
nicht zur Bestreitung der nöthigen VerlagS-
kosten der Herzog und die Ritterschaft ihm 
im Jahr 178« ein großmüthigeS Geschenk 
von tooo Rthlr. Albr. gemacht hätten; ein 
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Geschenk, wofür er seinen Wohlthatern, den 
Beförderern des Nützlichen, in der Zueig-
nungsschrift aufrichtigen Dank zollte, und 
dessen auch auswärtige gelehrte Zeitschriften*) 
ehrenvoll erwähnten. 

Von diesen hier genannten fünfzehn let­
tischen Schriften hat er fast die Hälfte in 
einem Alter verfertiget, wo andere von 
Anstrengungen früherer Tage auszuruhen 
Vflegen, oder wo körperliche Schwachheit und^ 
abgestumpfte Sinne die Begleiter des grauen/ 
Hauptes zu seyn pflegen. 

Von deutschen Schriften, deren Absicht 
sehr gut ist, die aber in Rücksicht der Schön­
heit und Nützlichkeit nicht mit den lettischen 
Werken wetteifern können, hat er hinter­
lassen:  e ine Abhandlung „vom deutschen 
Akzente-' sie ist in den Schriften der Kö-
nial. Deutschen Gesellschaft zu Göttingen, und 
auf Veranstaltung seines Korrespondenten in 
Güttingen, des berühmten Ritters und Hof­
raths Nurray, in den Hannöverschen Samm­
lungen aufgenommen (1765). -Obgleich die 
Hauptidee, Leuten, die etwas über die deutsche 

») Neues Journal aller Journale ir. Bnd. -s St. 
S. s«». Jahrg. 

Jen. Mgem. Litt. Zeit. u. a. m. 
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Sprache nachgedacht haben, bekannt seyn muß­
te ; so war doch damals dieser Gegenstand nie so 
entwickelt worden. Derselbe Aufsatz ver­
schilfte ihm die Ehre, von der Königl. deut­
schen Gesellschaft zu Böttingen als auswär­
tiges ordentliches Mitglied aufgenommen zu 
werden. 

Der berühmte Lavater, den die Na­
tur zwar in den kalten Gegenden der Schweiz 
geboren werden ließ, aber mit der feurigsten 
Einbildungskraft eines Morgenländers aus­
stattete; dieser Man», dessen reizbare Seele, 
leicht exzentrisch ward, hatte in zween Thei-
len seine Meinungen über die Beschaffen­
heit unserer Seele und unserer Geschäfte in 
jener Welt in einem üppigen metaphorischen 
Bilderstiel vorgetragen. Ueber dieses Werk 
äußerte unser iezt Verblichene sein Urtheil, 
das nicht zu Lavaters Gunsten ausfiel, ob­
gleich er Lavatern seiner übrigen Werke wegen 
schätz te ,  unter  dem T i te l :Gedanken")über  

») Herr Lavater hielt den um Livlands historische 
und geographische Litteratur verdienten Pastor 
Huvel für den Verfasser dieser Gedanken, wie 
solches die Adresse seines Brieses tan Hrn. Hu­
xel in Riga oder wenn ich nicht irre, an den 
Verfasser der Gedanken über die Lavaterschen 
Aussichten) ausweiset, und schrieb aus Zürich 
unter den »ten Zun. '??! an ihn. Lavaters 
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d ie  Lavaterschen Auss ichten in  d ie  
Ewigkei t ,  in  Br ie fen an den Lan­
deshauptmann v. Bolschwing Riga 
1771. *) Beide Manner, Bolschwing und 

Zuschrift und Stenders Antwort sind in Gade« 
buschs liv ländisch er Bibliothek abgedruckt. 

») George Johann von Bolschwing wurde zu Wa-
renbrok im jetzigen Friedrichstadtschen Kreise 
,7^2 geboren. Seine Kenntnisse und Grundsätze 
waren Burgen einer gehabten guten Erziehung 
und se-nes Fleißes. Er hatte sich aus den Uni­
versitäten Göttingen und Jena, wo die deut­
sche Gesellschaft ihn zum ordentlichen Mitglicde 
ausnahm, auf Reisen und an dem Hofe zu Wei­
mar, wo er Kammeriunker des Erbprinzen war, 
ausgebildet. Bei seiner Rückkehr zum väterli« 
chen Erbgut hatte er bald Gelegenheit seine 
ausgebreiteten Kenntnisse, seine rechtschaffenen 
Grundsätze und seine Vaterlandsliebe zu zeigen. 
Als Landbote, als Landboten - Marschall, als 
Mannrichter, ein Amt, das er nur wenige Mo­
nate bekleidete, und als Hauptmann von 
Schrunden (welche Stelle er ohne Kabale, aus 
eigenem Antriebe des Herzogs Ernst Johann, 
der ihm sogar die Wahl zwischen dieser, der 
Durbenschen und Kandauschen Hauptmann-
fchaft ließ, erhielt) hatte er sich das Zurrauen 
und die ausdauernde Liebe seiner Mitbrüder, 
die Werthschatzung und Gnade seines Fürsten 
und die allgemeine Hochachtung des ganzen 
Landes erworben. Er war wirklich achter Pa­
triot, kannte die Gesetze seines Vaterlandes, die 
Vorrechte seines Standes, aber auch die des 
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Ctender, sind jetzt Bürger jener Welt, wo 
keine Trennung mehr ist und alle Zweifel 
ihr Ende haben; Beide wissen jezt, was 
von diesen Lavatcrschen Meinungen, was 
von den Hypothesen der Philosophen nnd 
Psychologen Wahrheit, was Licht, was 

Herzogliche» Hauses und die Berechtigungen 
der übrigen Einwohner. Er war ein zärtlicher 
Gatte, ein guter Sohn, ein sorgsanier Barer, 
der »ich selbst mit der Bildung seiner Kinder be­
schäftigte, ein giltiger Herr seiner Unterthanen, 
„-n treuer Freund und ein stets bereitwilliger 
Nathgeber und Helfer. Er starb für die Aus­
breitung des Guten viel ;u früh »??s im »»steir 
Jahr feines chatigen Lebens, unter seinen hin-
terlassenen Papieren müssen sich noch einige 
schriftliche Aussaye über verschiedene Gegen­
stände, als Beweise seiner Thätigkeit befinden» 
Bon seinen öffentlich erschienenen Ausarbeitun­
gen kenne ich nur  e ine:  deräch tePat r io t  
in  se iner  Fre ihe i t ,  Macht  und Anse­
hen, Königsberg i»». Er hat diese Abhand­
lung der Kurländischen Ritter- und Landschaft 
geweiht. Wir haben von seinen» Sohne, dem 
jetzigen Oberlandgerichts - Assessor, nunmehrigen 
Sberhauptmann zu Mitan, über einen ähnli­
chen Gegenstand eine lesenswürdige Abhand­
lung: über den Patriotism an Johann 
von Bölkersahm, Leipzig l?«, die bekannter zu 
seyn verdiente als sie ist. 
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Dunkel, Traum, Wahn und Unding ist. Beide 
Männer waren hier Freunde. Der alte Mann, 
wenn er die genossenen Freuden der Jugend 
vor dem Blick seiner Erinnerung vorüberge­
hen ließ, dachte immer mit Wärme an den 
genossenen Umgang des edlen Besitzers stiller 
Verdienste, der, jünger an Jahren, früher 
voran ging. Hauptmann von Bolschwing 
gehörte zu den Seelen, die es fühlen, daß 
der Weltenregierer ihnen nicht bloS Unter­
tanen zur Vermehrung ihres Eigenthums 
gegeben hatte; er dachte nicht blos den 
äußern Wohlstand des Bauern zu gründen; 
nein, er beschäftigte sich auch mit den An­
halten, die die Geistesbildung der Letten, 
weil ohne diese kein eigentlicher wahrer 
Wohlstand bestehen kann, befördern. Er 
stiftete eine Schule, und durch ein großmü« 
thig gegebenes Legat suchte er die Dauer 
dieser Stiftung für die Zukunft zu sichern — 
und verwaisete dürftige Kinder seines Gebiets 
an der Wohlthat des Unterrichts Theil neh­
men zu lassen. Die Früchte dieser Stiftung 
sind sichtbar. Das Gute macht indessen, wie 
die Wahrheit, immer nur langsame, aber 
desto dauerhaftere Fortschritte. — Der ver­
storbne Greis hatte in dem Hause und dem 
Umgange seines Freundes viele Freuden 
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genossen; aber sie waren weggeschwunden, 
nur die gröfte seiner Freuden blieb. Er sah, 
daß der moralische Charakter der Letten sich 
seit der Zeit seines Lehramts gebessert, daß sie 
ihreReligionskenntniß erweitert hatten. Er 
zahlte es zu den Glüctseeliakciten seines Lebens, 
daß er die Stiftung erlebt, durch die sich die 
Zahl der Leser gcmebret und Bückerkenntniß 
in der Gemeine verbreitet hatte; so wie es ihm 
entzückende Aussichten gewahrte, als durch die 
Betreibung des damaligen Kirchenvorstehers, 
jetzigen Russisch-Kaiserl. Geheimen Raths 
und Ritters des St. Annen-Ordens, Land-
hofmeisterS Frciherrn von Lüdinghausen-
Wolf, die Sonnaxtsche Vorsangerei und 
Schule errichtet und gebauet wurde; indem 
er voranS sehte, daß durch diese Anstalt 
Kenntnisse und Kultur unter der verkannten 
Nation ausgebreitet werden würden. 

Das stärkste seiner deutschen Werke führt 
den Titel, Wahrheit der Religion wi­
der  den Unglauben der  Fre ige is ter  
undNaturalisten. (Mitau und Hasenpoth 
bei Sinz 177s, gedruckt in Leipzigs Er schrieb es 
zu einer Zeit, da er sein Religionssystem Noch 
nicht ganz gereiniget hatte. Die mehresten 
Rezensionen sind gegen dieses Werksehr gerecht 
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gewesen *), sie bezeugten die Entbehrlichkeit 
desselben. Wenige lobten es. Obgleich es 
ganz das Resultat seines Nachdenkens war 
und sein wirkliches Glaubenssystem enthielt, 
so hatten doch schon mehrere und mit besse­
rem Vortrage und mehrern Scheingründen 
über diesen Gegenstand geschrieben. Das 
neue, was er in diesem Buche sagte, hat auf 
die Religion keinen Bezug 5 es enthalt buch­
stäblich sein wirkliches damaliges GlaubcnS-
system, und ist mehr eine Verthcidigung der-
Schultheologie als der Christusreligion. Die 
Abschnitte und Stellen, wo er von der 
Naturweisveit der Alten handelt, 
enthalten Meinungen, die dem unbefange­
nen Leser ihres UngrundcS wegen auffallen 
müssen, die er aber für positive Wahrheiten 

S. Königsbergische gelehrte und politische Zei­
tung »». St. 1?». wo es noch am schmeichel­
haftesten rezenstrtist, aber doch nicht allgemein 
gelobt wird, „die bei dem Werk eingeschalteten 
«Gesänge sind wohl zu prosaisch, und hin und 
«her steis und matt. Das Werk ist körnigt bis 
«auf den Ausdruck, reich an Sroff zum Nach­
denken, wie das Christenthum, das es vertheidi-
«get. Cr scheint in dem Kapitel der moralischen 
„WeltweiSheit zu viel Monströses darin zu se-
,,hcn." — Indessen giebt es viel Wege zum 
Jrrthum und nur einen zur Wahrheit. 
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erkannte und verthcidigte. Seine reine Ab­
sichten bei der Herausgabe des Werks verdie­
nen indeßen unsere Achtung. Hienieden ist 
ja Niemand von Fehlern und Mangeln frey; 
wir irren alle, nur jeder irrt anders. In­
deßen hat das Werk in Deutschland doch auch 
seine Verehrer gefunden ») und wegen man­
cher mystischen Stellen Aussehen erregt. 

») "Auch meine lieben Christen und Mitmenschen 
"räche das Buch:  Stenders  Wahrhe i ten 
"der christlichen Religion zuleftn. Gott 
"ist mein Zeuge, ich kenne diesen Mann nicht 
"und habe auch nicht die geringste Verbindung 
"mit ihm; aber ich kenne schon viele, die durch 
"diese vortreffliche Schrift iurnckgckehrt sind. 
"Werdet ihr Christen dieses Buch mit einem 
"nach Wahrheit forschenden und von Vorur« 
"theilen befteiten Geist lesen" (sobald das ge« 
schiebt, so wird man die Entbehrlichkeit dieses 
Buchs und alle Mängel desselben gleich gewahr, 
aber wahrscheinlich nennt der Verfasser reine Ver» 
nunft, Vorurtheil) "so werdet ihr mit mir 
"einstimmen, daß Christus Religion nicht 
"Dummheit, nicht Wahn oder Autoritätsglaube" 
(und doch wird d eser im ganzen Werk ver-
theidiget,) "sondern tröstend, erleuchtend, un» 
"erschöpf i ich ,  w ie  d ie  Natur  is t . "  Unter r ich t  
zu «»Gebrauch des Luf tsa l tes ,  w ie  auch 
das zersp l i t te r te  Ber l iner  Tr ium­
virat. Potsdam I7-». S. "Einst.nS 
"schrieb mir einer meiner besten Freunde, der 
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In einigen Bücherverzeichnissen, ist es unter l 
den angeführ t ,  w ie  wohl !  
der Verfasser kein Maurer war, und die an- / 
gebotene unentgeltliche Aufnahme in diesen' 
Orden abgelehnt hatte. Einige haben sich 
schriftlich an ihn gewandt, und die Erklärung 
mancher Stellen von ihm verlangt. Noch 
im vorigen Jahre erhielt er eine Zuschrift von 
einem angesehenen sächsischen Geistlichen, der 
aber an Geisterseher« glaubte, über Uhlefeld 
einige Fragen that und das Untergehen des 
alten othodoxen Systems herzlich bejammerte. 
La einige haben nicht die Beschwerden einee 
weiten Reise gescheut, um den Verfasser per­
sönlich kennen zu lernen und sich mit ihm 
über Mysterien zu besprechen. Sie betrogen 
sich aber in ihrer Erwartung, da der biedere 

"»»gleich ein intimer Freund von 0. L. Ge» 
"dicke ist, den wärmsten Dank, daß ick, ihm ge» 
'rathen, das Buch: Stenders Wahrheiten der 
«christlichen Religion »u lesen. Da er vorher» 
"ein Naturalist gewesen war, so erklärte er stch 
"letzo ganz für die geoffenbarte Religio»" us.n»., 
Ich habe dieses nur angeführt, um meine Be­
hauptung : Das Werk habe seine Verehrer ge« 
funden, zu bestätigen. Denker werden oh^e« 
dem den Baron Hirschen weder als kompeten» 
»en Richter anerkennen, noch die Wahrheit 
Gültigkeit seines urtheils zugestehen. 
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/ Greis immer votlJähr zu Jahr Heller dachte, 
nie Schwärmer, und noch weniger AnHanger, 
Verehrer oder Apostel irgend einer Sekte 
war. Da ein Biograph nichts verschweigen 
darf; so muß ich, um gerecht zu seyn, mir 
Bedauren sagen, daß er nicht nur die Mög­
lichkeit Gold zu machen glaubte; sondern auch 
aus den Schriften Moses und aus Hiob be­
wies, daß der Saame zum Golde im Men­
schen läge, und daher alchimistische Versuche 
anstellte. 

Er äußerte es zwar nicht ganz geradezu, 
allein, so wie ich mit dem Religionssystem 
seiner letzten Jahre bekannt gewesen bin, 
kann ich kühn behaupten, daß er mit dem 
Werke unzufrieden war, und es, geschrieben 
zu haben, heimlich bedauerte. Es hat ohne 
sein Wissen und ohne seine Genehmigung, 
eine neue Auflage erlebt, obgleich man den 
Greis überreden wollte, der Titel sey blos 
umgedruckt und die Worte "zweite Auflage'' 
wären ein Buchhändlerkunstgriff, um eine 
Menge aus dem Hinzischen Buchladen er­
standene Exemplar desto leichter unterzu-
dringen. 

Sein Katechismus in Versen zu 
einem erleichterten Religionsunterricht für 
5ie Jugend auf dem Lande -Mitau — 
empfiehlt sich Zwar nicht in Ansehung der 
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Poesie, wohl abcr wegen des Inhalts und 
des Zwecks. 

Seine Mosaische KoSmogenie oder 
«ine naturgemäße Realübersetzung der mo­
saischen Schöpfungsgeschichte, und ihrer 
Perioden, nebst Anmerkungen, steht in der 
zu früh gcendigten Mitauschen Monats­
schrift. * > Man muß auch hier den denken­
den Mann und die Thätigkeit des Greises 
verehren. Wen« seine Meinungen gleich 
von den Auslegungen neuerer Exegeten sehr 
abweichen, und seine Erklärungsart wegen 
«iner gewissen fixen Idee, die er auch hier 
«icht aus dem Gesichte verlor, sondern allent^ 
halben bestätiget zu sehen glaubte, weder die 
glücklichste, noch deutlichste ist. 

Anmerkungen über  d ie  Qf fenba« 
rungGot tes inderNatur ,  d ie  e ine 
Schrift für jedermann seyn soll, 
«nd Anmerkungen über  d ieGegen-
anmerkungen des Ver fassers der  
Of fenbarung Got tes in  derNatur .  
Ungern habe ich dieser Bogen erwähnt; Pav-
theilosigkeit und Wahrheit aber machten es 
mir zur Pflicht auch dieser Blätter zu gedeft-
ten, die den Verfasser bei Leuten, welche mit 

,) Mit. «:onatS,«rik^ -t-s Quartal. Seit» z?» 

S * 
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seinem individuellen Charakter nicht bekannt 
Ovaren, im Lichte der Unduldsamkeit nnd des 

Ketzermachens auftreten ließen. Sic erschienen 
»78s. Zehn Jahre nachher dachte der Verfasser 
ganz anders, und würde dann die angezeig­
ten Stellen nicht gerügt haben. Er giebt in 
den Anmerkungen zu den Gegenaumerkun-
gen die Gründe an, die ihn zur Bekanntma­
chung dieser Anmerkungen bewogen haben. 
In der Gegenantwort hätte ihn indessen der 
Verfasser der "Offenbarung Gottes, ein 
Buch für Jedermann" gelinder behandeln 
sollen. Seine Ausdrücke sind bisweilen nichts 
weniger als human; auch haben die aus­
wärtigen Rezensenten dem Buche selbst/ 
das diesen unangenehmen Schriftwechsel ver-
anlaßte, sein Recht angedeihen lassen. 

Sehr reich anHipothesen sind seine "Ge-
danken e ines Gre ises über  den na-
hen Zustand jensei t  des Grabes."  
Beruhigend sind die darin aufgestellten Mei­
nungen nicht, und eben so wenig können sie 
Sen letzten Schritt angenehm machen. ") 

») unter mehreren. S. Raisonnirendes Biuberver» 
»eichniß, Königsb. 

-") Sie haben indessen doch den Beifall gelehrter 
Manner erhalten. "Ich habe, wie Sie, mein 
"theurer Freund, sehen werden, den schönen Auf» 
"say genau durchgelesen und auch Kleinigkeiten 



Seme Behauptung ist: daß dle Seele beim 
Hinscheiden des Leichnams tn einer Art schlaf­
trunkener Betäubung scy; bis alles zu ihrer 
und des geistigen Keimes der Menschheit Ent­
wicklung bereitet ist Alsdenn verläßt sie, in 
Begleitung ihres geistigen LeibcS, ihre zer­
störte Hülle, dringt durch Sarg und Grab 
hindurch, entfernt sich von allen Elementen 
dieser Erde, und schwinget sich mit leichtern, 
und schnellerm Fluge als ein Lichtstrahl 
bis zum hohen Aether hinauf. Hier schöpfet 
sie, von reinen Elementen umgeben, gleich­
sam frische Luft, erholt sich von ihrer Betäu­
bung, und ihr Verstand und ihr Bewußtseyn 

überfeilt. In der That ist dick das herrttKA, 
«Ztender in deutscher Sprache ac,'ckri-l.cn 

' bat. Ich deute aus Stendern, was Gel» 
lcrt auf Richard,'on schreibt: 

Das ist der schöpferische Geist, 
Der selbst dem hart sten Bösewichte 
Den frommen Wunsch, ein Christ -u 

seyn, entreißt. 
AuS einem Bittet des Professors Küttner. 

an den Iustitzrath TetA. Aber freilich, Kütt» 
ncrS Urtheil den philosophischen Schriften ist 
hier wohl nickt von großer Vedeutunp. Wer 
die neuere kritische Philosophie kennt, wein, daß 
dies Gegenstände sind, über die man gar nicht 
philofophiren kann. 
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lebt allgemach wieder auf, indem ihr ätheri­
scher Leib zu seiner Reife und Thätigkeit ge­
langet S. ss. Wenn die Frage: Wie der Zu­
stand der Seele jenseit des Grabes fey? zu 
den unenthüllten Geheimnissen der Zukunft 
gehöret; so muß uns die Erinnerung an diese 

j  Wahrhei t  auch gegen d ie  auf fa l lend­
sten Hypothesen duldend machen, 
je weniger man die Uebereiustimmung der 
Meinungen verlangen und fordern kann? 
daß alle mit einerley Augen einerley Gegen­
stände hinter dem dichten Schleier der Zu­
kunf t  aussprechen oder  gar  erb l ik -
ien sollen. Der zweite Theil dieser Schrift/ 
P h i l o s o p h i s c h e  G e d a n k e n  ü b e r  
wicht ige Gegenstande,  a ls  Bei la­
gen zu den Hedqnken e ines Gre ises 
u. s. w. Mitau, ,795, ist darum merkwürdig, 
weil er ihn nicht lange vor seinem Tode 
schrieb. Daß er sich von den Fesseln der 
Schulrheologie frey gemacht; dc»ß er üb<r 
Religion gewiß nachgedacht hat; daß er eine 
edlere Art der Gottesverehrung und eine 
vernünftigere Religionsbelehrung des Volks 
wünschet; ist aufmehreren Blättern sichtbar. 
Die Schrift zeigt, daß der Verfasser in An­
sehung des StylS, so ziemlich mit seinen Zeit­
genossen Schritt gehalten, welches um so 
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mehr zu bewundern ist, da seine Erziehung 
und akademische Studien in eine Zeit fal­
len , wo der Zustand der deutschen Sprache 
in Kurland der kläglichste war. Er hatte 
nehmlich in seiner Augend, immer ein sehr 
schlechtes plattdeutsch gesprochen, das noch 
vor etwa zwanzig Jahren in unfern See­
städten einheimisch war, und zu Halle 
studiret, wo die damals frömmelnde Sprache, 
und ein äusserst weitschweifiger, mit fremdey 
Wörtern gepfropfter Styl der Schriftsteller, 
die Bildung unserer Muttersprache verzö­
gerte und erschwerte. 

Im letzten Jahre seines Lebens arbeitete 
er die allsonntäglichen Kirchenlieder um. Ja 
noch wenige Wochen vor seiner körperlichen 
Auflösung beschäftigte er sich mit einer Um­
arbeitung des bekannten Ambrosianischen Lob-
gesangS: Herr Gott dich loben wir. 
Es ist einzeln abgedruckt und auch von ihm 
MS Lettische übersetzt. *) 

Der L-iteckismus melier» Istini5 Ltlristis» 

ziorum «cholis clicstus IVlitsviae V?82, ltt 

*) Seiner lateinischen Schriften habe ich schon er» 
wähnt .  Der  Trakta t  über  d ie  MeereS« 
länge ist auch ins Deutsche übersetzt und 
i?«» in Kopenhagen gedruckt worden» 
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lateinischen Reimen ist eine Uebersetzung des 
erleichterten Religionsunterrichts. 

Er hat ihn zu seinem Vergnügen aus­
gearbeitet. Ihn in Schulen einzuführen 
wäre wohl nicht rathsam, da das Latein 
keineSweges frei von Fehlern, und 5er 
Unterricht in der Religion, gewiß am besten 
tn der Muttersprache zu ertheilen ist. Ueber-
dem haben wir zu den Absichten, wozu der 
Verfasser sein Buch zu bestimmen scheint, 
eine Anzahl zweckmäßiger Werke, dem Fleiße 
deutscher Pädagogen zu danken, 

Die ganze Summe seiner Schriften, die 
Manuskripte*) ausgenommen, dagegen aber 
eine oben nicht erwähnte Sammlung letti­
scher Neujahrswünsche, die 178» erschienen 
und auch nichtz ohne Beifall blieben^ nebst 

«) Borschlag zu einer bessern Einrichtung der No« 
ten und des Klaviers, Wiedas Svielenlerne« 
,u erleichtern. Ob dieser Aufsatz nicht etwa 
schon in «iuer auswärtigen Zeitschrift abge­
druckt ist, »reiß ich nicht: — Vom Damspiel; — 
Ueber die mosaische Religion; dieser Aufsatz 
tollte in Jena gedruckt werden, ging aber durch 
Nachlaß'qkeit aus dem Wege verlohren. Kern 
der uidis^en Religions; Geschichte und des Cha­
rakters dieser Nation pragmatisch abgefaßt für 
Denker Sarunnaschan«» starp diwi 
Semyekeem n» Tehvasemmes, pee rad» prev 
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der Jsskatdrota Behrnu Mah;ischana prah-
tu zillaht un tahs swehtas mahjibas sirdt 
speest, das unvollendet blieb und für die Schul­
lehrer  best immt war ,  mi tgerechnet ,  is t  E in  
und dre iß ig  

So lange es seine Augen erlaubten ; las 
er die Werke berühmter Schriftsteller, der 
Verbreiter der Wahrheit, und Beförderer der 
Aufklärung, oder der richtigsten Kenntniß der 
zweckmäßigsten Mittel, wodurch man am 
sichersten sein und seiner Mitmenschen wah­
res Glück befördern und gründen kann. Er 
freute sich, innig die sichtbare Ausbreitung der 

ziga» Peedsimschanas ra zeeniga Rurstmmea 
Zvsimru prinrscha (-?»,); dasselbe teutsch unter 
dem Titel; Patriotisches Gespräch «wischen zwei 
km'tschen Bauern be») der Geburt des Durch« 
lauchtigsten Erbprinzen von Kurland (i?s?.z — 
Die geheime Naturweisheit nebst einem her­
metischen Lttiko ,o Vogen in «. — 
Prüfung der Religion für einen denkenden 
Chr is ten c>?s».  >? Vogen in  gr .  s . ; )  noch 
ist von ihm eine lesenswürdige Borrede zu Lzar, 
newski Gudra Mahzischaya, wissrem Saim-
neekeem un Mohderehm par labbu u. s. w. 
Eine Probe eines sehr sorgfältig ausgearbeiter 
ten Bieharzenev-Buchs für die Letten, dessen 
sie so sehr bedürfen. Die Ausgabe des Bieh­
arzenev - Buchs für Pferde, Kühe, Schaafe, Ii«» 
gen und Federvieh ist verzögert, 



Wissenschaften, die Vervollkommnung der 
Künste, die bessere Erziehung und Lehrart 
der Jugend, reinere Gottesverehrung, den 
Angrif und die Ausrottung mancher Vorur-
theile, die Ausbreitung de« Kasmvvvliten-

sinns, die Bemühungen, den niedergedrückten 
? Geist der untern Volksstande durch für sif, 
von berühmten Schriftstellern im Volkstone 
geschriebene Werke *) gehoben, und durch 
ökonomische Vorschriften und Anweisungen 
den Wohlstand des Sandmannes erhöhet, 
die Verringerung des Aberglaubens, die Mil­
derung alter mit Blut geschriebener Gesetze, 
die Einführung einer bessern Pro;eßsorm_ltr 
vielen Staaten, die sich verbreitende Liebha­
berei de^Stubrums der Naturgeschichte, die 
Preßfreiheit und die Entdeckung so viele«? 

») Ss elend auch die lettische Neberseyung unk 
Ausarbeitung des zu Riga gedruckten Roth-
und HülsZbüchleins ist,- so war ihm doch die 
Erscheinung des Vuchs als Beitrag zur Beför­
derung des Gute» sehr lieb. Mit der uebersez-
zung des Faustschen Gesundheits - Katcchisnms 
vom Kandidat Stobbe war er sehr zufrieden, 
er fand sie möglichst korrekt und verstundlich, 
«nd wünschte die Ausbreitung dieses Büchleins. 
Vngl. die Rezension des Herrn HvftathS 
». Eckhos.. 
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neue», der Menschheit nützliche» Erfindun­
gen und Künste erlebt zu haben. — Obgleich > 
die Schwäche seiner Augen^ ihn—hinderte, Z 
alles zu lesen, s» ließ ^ sick mit, dem ! 
.Sauptinhslte^wichtigerer neuer Ntttke be- / 
kannt machen und suchte durch Selbstdenken 
sich der Wahrheit immer nnhr und mehr zu 
»aHern. Er verließ im letzten Jahre seines^. 
Leben« ke iner  5ruaend^/  
das wohl nie ganz das Resultat seines 
Forschens, Prüfens und Nachdenkens, son­
dern mehr die Folge der in frühern Jahren 
auswendig gelernten Glaubenslehren, und 
der unbeqranzren Ehrfurcht ^ür d^e Sagen 
seiner ehemaligen Universitätslehrer war. Er 
schrieb am Abend seiner Tage das Resultat 
seines eignen Denkens nieder, hatte sich nun 
von der Richtigkeit seines jetzigen Systems 
ganz überzeugt, und konnte es sich nie ent­
ziffern , wie er so lange anders habe denken 
können. Dieses unabläßige, noch späte Rin­
gen nach Wahrheit*) muß uns den Greis 

Er schämte sich nie, stineUnkunde in manchen 
Dingen ;u gestehen, und suchte dann emsig, über 
die ihm unverstandlichen Sachen und Ausdrücke 
Erklärungen und Begriffe zu erhalten. So 
mußte ich ihm einst die Hauptgrundsatze dcr«^ 
Kantischen Philosophie vorleftn: "vieles, sagte . 
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doppelt ehrwürdig machen, und wenn die, 
denen er seine Meinungen mitkhe?lte, einige 
darunter sehr auffallend oder unsicher fanden 
j.B. seinen Glauben an Alchymie seine alchy-
mistischcn Arbeiten u. s. w., so wünschte ich, 
daß sie selbige als Beweise von der 
Schwäche seiner Urtheilskraft brauchen 
möchten. Die Wahrheit geht hier immer 
mit dem Jrrthum gepaart, und dem be­
schränkten Geist des Menschen wird es sehr 
beschwerlich, sich der Fessel des blendenden 
Hrrthums, von der kein Sterblicher frei 
bleibt, zu entäußern. 

„er ist mir unverständlich, manches begreif» ich 
„gar nicht, mein-Alter macht es mir unmöglich, 
«auch daS Buch, das mir neulich der Superin-
„tendent anpries (K. Sffenb. innerhalb den 
„Grenzen der Vernunft) zu lesen, mich mit sei-
„ner Sprache bekannt zu machen und seine 
„Meinungen zu studieren. 

"Sein System muß aber recht gut seyn, weil 
"eS von den größten Philosophen gelobt, emsig 
' studiert, und Kantnir den ersten Denker' gehal­
ten wird."— Er konnte sich einst von der Rich­
tigkeit der Berechnungen der Geschwindigkeit 
des Sonnenlichts durch Beobachtung der Ver­
finsterungen eines Zupitersn abanten nicht über­
zeugen, lmd bat deswegen den Herrn Hösbach 

' udd Professor v. Veitler um Unterricht und 
Austöstmg seiner Zweifel gegen diese Hipothese, 
die letzterer auch sogleich beantwortete. Siehe 
dessen Schreiben u»rer den Beilagen. 



77 

Eein Körper hatte die verhältnismäßige 
Mä»mergi?ö?^, dnd eine anständige Haltung. 
iZeine Miene war immer freundlich, aus 
seinem Auge, das noch die Spuren frü« 
berer Schönheit hatte,, leuchtete die Ruhe 
seiner Seele. Seine GesichtSbildnng erregte 
Zutrauen, sein Ganzes Ehrfurcht. Er war 
im Aeussern der Kleidung nie nachlaßig, und 
wählte, trotz seinem hohen Alter, das ihn 
Hinlänglich hätte entschuldigen können, keine 
bequemere Bekleidung seiner Füße, als die 
gewöhnliche. Er bedurfte sehr wenig der 
Hülfe und Bedienung anderer Menschen. 
Für die strenge und regelmäßige Lebensart 
in seiner ^uaend, die er durch nichts ent 
nervt hatte, erndtete er in seinem Alter die 
Belohnung ein. Seine Hand wankte nicht 
«nd er bedurfte nie der Hülfe eines Barbiers. 
Sein Gedächtniß war ihm treu und feine 
Sinne verrichteten noch bis zuletzt ihre 
Dienste. 

Er besaß eine Menge von Eigenschaften, 
die ihm die Hochachtung des Publikums, die 
Verehrung und Liebe seiner Bekannten er­
warben. Strenge RxMHaAnheit, unermü-
«bete DienAexlijzkeit, sichtbares Wohlwollen 
Hegen die Menschheit, edle Thejlnälmie an 
Menschenschicksale, und eifrige HülfUegierde, 
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waren die de» 
nach diesen Grundlinien sichemiWN? aus­
wählen kann. Kein Armer ging je ohne 
Almosen von ihm; nie untersuchte er, ob die­
ser auch seiner Mildthätigkeit würdig war. 

Still und gerauschlos hatte er sein ganzes 
Leben hindurch menschliche Tugenden geübt. 
Zufriedenheit und Heiterkeit waren unzer­
trennliche Gefährte seines hohen Alters, w» 
sonst so leicht Mißmuth, mürrisches Wesen 
und der Ton des Tadels einzutreten pflegt. 
Lächelnd sah er den Vergnügungen der Ju­
gend »u, die er zur Fröhlichkeit ermunterte, 
und er hielt es nicht unter seiner Würde, 
Spielwerke für seine jüngsten Enkel zu ver­
fertigen, und für ihre Belustigung zu sorgen» 
Er besaß keinen literarischen Eiaendünkel. 
«nd glaubte nie an dtt Vollkommenheit seiner 
Arbeiten.") Er nahm es nie übel, wenn 

») Er hac einige Lieder verfertiget; aber nie fiel 
es ihm ein, daß et deswegen gleich ein Deut» 
fcher Dichter wäre. Er wußte es auch, daß 
seine Lieder nicht neben den Arbeiten unserer va« 
terländifchen Dichter, Elise, Neander, Becker und 
Küttner glänzen könnten. Ein richtiges descheid« 
«es Selbstgefühl, das manchem lettischen Reim, 
schmiede zu wünschen wäre, der da glaubt, seine 
Stcder dürsten sich nicht schämen, neben den 
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man. Hm seine Minuttg, M Gutachten/ 
ohne Umschweif und obne Schonung eröfnete. 
Wenn man in seinen Liedern Ausdrücke^ 
Stellen, ja ganze Verse tadelte, und diesen 
Tadel nur mit Gründen rechtfertigte; so 
nar er gleich Ivillig, die getadelt«! Stellen 
zu ändern. Al6 einst von einer neuen Aufla­
ge seines Gesangbuchs gesprochen wurde > ta­
delte ein damals gegenwärtiger Volkslehrer 
einige methaphorische Redensarten und bild­
liche aus der jüdischen Dämonologie ent­
sprossene und beibehaltene Ausdrücke; und 
sogleich beschäftigte der Verfasser sich, die an-
gezeigren Stellen abzuändern. — Kurz 

Stenderschen zu stehen, unter mehreren letti­
schen Mißgeburten nenne ich nur: Zaunas 
swehcciS Dseesma« stahstischan'ao un Zit-
»a» Singe» sarakstirao no Stein. Mitau ,??«, 
«eider 12 Bogen. Der Verfasser mag übri­
gens recht gute prosaische Gebete machen können. 
Indessen hat Elender doch zu dem Mirauischen 
Gesangbuche > dessen erste Ausarbeitung, In« 
tzaltsanfertigung unv Liederordnung von ihm 
gemacht wurde, folgende brauchbare Lieder No. 
s». Schon weicht die Finsterni» dem Licht; No. 
1,0.Bater höchster Gott von Ewigkeit; No.»«. 
Wir glauben an den eingen Eott; Nö. i??. Dil 
«äßest dich mein Jesu taufen, und No. 
Seele prüfe dein Bestreben, — geliefert. 

») Vinen Beweis findet man in den Beilagen, 
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er suchte durch öfteres Umarbeiten und 
Verbessern, seinen lettischen Liedern den 
Stempel der möglichsten Vollkommenheit 
anfzuprägen. 

Er freute M, wie ich schon erwähnt habe, 
herzlich, wenn er sah und hörte, da« auck at^ 
dere für d»e Ausvuvung der Letten s^rii'sit'n. 
Das Uttttrneymen j^neij Tohnes, ein letti­
sches Luftspiel *) zu schreiben, hatte seinen 
ganzen Beifall. Eben so tief mußte es ihn 
aber schmerzen, wenn Unternehmungen zum 
Besten der Letten mißlangen, ihre Ausfüh­
rung erschweret, gehindert, und, statt des 
Guten, Aberglauben und VVTlMhette^urch 
Eigennutz und Mängel genähret und verbrei­
tet wurden. **) 

») Lustesspehle no Semneeffa ?as par Muisch« 
neeku tappe pcchrwehrsts un weena pa< 
sat-ka no Drauza ^.izzrpure, Ielzawa 17^0. 
Em mehrere» über dieses Lustspiel und über eine 
hämische Sleienfion desselben in der Zenaischen 
Vit. Zelt, findet man unter den Beilagen. 

»») Wie der Unterricht der Letten »werkmäßiger 
einzurichten sey? S. Freimiithige Gedanken 
über den Nuv:n, die Grenzen und Einrichtung 
deS Unterrichts fiir Letten ö.F.W. Kade, Probst 
»u Goldingen und Pastor »u Kurfiten, Königs» 
berg l?»». Er hat diese Piere dem verehrungs« 
würdigen und um den unrerricht der Letten so 
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Bescheidenheit im Betraaen beim Disvu-
riren, wo Literatoren so leicht hitzig werden/ 
wich nie von ihm. Den Tag vor seinem 
Tode, äusserst schwach und ermattet, beobach­
tete er doch noch die äussern HösiichkeitSbe-
zcugungen, die gesittete Leute unter sich, bei 
dem Wechsel der ersten und letzten Tageszeiten 
zu beobachten pflegen. Das scheint eine 
Kleinigkeit zu seyn, allein dergleichen Züge 
aus der alltaglichen unbemerkten häuslichen 
Lebensweise verbreiten kein geringes Licht 
zur Beurtheilung eines CbarakterS. 

SeinAlte^erlaubte ihm die öffentlich-
Führung lemes Amts nicht; aber kein Tag 
sah ihn geschaftlos. Kleine Amtsgeschäfte 
verrichtete er im Hause. Es traf sich oft, daß 
zur unerwarteten Zeit Täufling ein so verschie­
denen Zwischenräumen kamen, daß er drei 
bis viermal die Handlung an einem Tage 
verrichten, und vielleicht eben so oft die ge­
wöhnliche Amtskleidung anlegen mußte; aber 
nie habe ich ihn verdrießlich gesehen. Ztoch 
acht Tage vor seinem Tode stand er ermat­
tet von seinem Bette auf, und kleidete sich 

sehr verdienten Greise Stender gewidmet. Leider 
ist sein Aus,ay nur die Stimme eines Predigers 
in der Wüsten. 

6 
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an, um eine Taufhandlung zu vollziehen; 
allein Zunge, Auge und Hand versagten ihre 
Dienste. An den Tagen, da die Welt ihn, 
und er das Weltgeräusch verließ, und sein 
Zimmer die Grenze seines Wandelns war; 
äusserte er noch immer viele Empfindungen 
sür die Freuden und Schönheiten der Natur, 
die er jetzt nur noch durchs Fenster betrach­
ten konnte. 

Frei von den Geschäften des Lebens, und 
gleichsam abgetttttkl vviil' SchliliNatze der 
Welt, sah er den Weltbändeln nur aus der 
Ferne zu, konnte sich nur aus Sagen und 
Erzählungen über die neuen Veränderungen 
der Staaten, und die Unternehmungen der 
Menschen unterrichten; aber sein Herz nahm 
sichtbaren Antheil an dem freudigen und 
traurigen Schicksale der Erdenbewohner. 
Jede neue Entdeckung und Bemühung in 
menschlicher Wissenschaft und in Künsten 
zeichnete er auf, um sie so desto besser dem 
Gedächtniß einzuprägen. Bei dem glückli-
chen Wechsel der neuen Herrschaft unser? 
Vaterlandes, forschte er genau nach den wei­
sen Gesetzen Katharinens, nach dem 
ganzen von der Unsterblichen so weise 
entworfenen Etat ihrer Statthalterschaften, 
nach den neuen Gerichtsbehörden, ..deren 
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Grenzen, Gewalt und Pflichten. Werver­
kennt hier das Bestreben des redlichen Man^ 
neS, des achten Patrioten, des guten Staats­
bürgers, von der Verfassung seines Vater­
landes, die möglichst richtige Kenntniß zu 
erlangen, um darnach desto sicherer diePflich-
ten des Unterthans bestimmen zu können! 
Sein Vaterland pries e? glücklich und er­
kannte es als hohe Wohlthat Gottes, daß » 
Manner von anerkannter Seelengüte, reifen 
Einsichten, und glühendem Eifer in Erfül- - 5 
lung des erhabensten Willens der größten 
Monarchin, alle ihre Unterthanen glücklich 
zu machen, hier die Repräsentanten der gü­
tigsten Landesmutter geworden sind, und die 
Ruder des Staats lenken. Mit warmer 
Theilnabme forschte er, ob nicht die trauri­
gen Schicksale entfernter Staaten und Men­
schen, die der blutige Krieg geisseltö, sich 
bald enden würden. Ach! oft hat er mit 
Trähnen im Auge den Frieden für die Un­
glücklichen herabgeffeht. 

Ni^Mlat^der Sinnlichkeit und des Ge- 7^ 
nusses, gnügte" lvm »eves Nayruugsmirtel, < / // 
und einfache Speisen genoß er mit so viel 
Dank und einer Zufriedenheit, die nie bei 
Schwelgern wohnt. ES ist ein Kennzeichen 

ö* 
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des Weisen, mit allem gnügsam, mit allem 
zufrieden zu seyn. 

Er erkannte es als das größte Erdenglück, 
daß er ein sorgenfreies schmerzenloses Alter 
genoß; daß er die Ickten Freuden des Men-
sHenMmS, Geistesmunterkeit, Gehör, und 
Gesicht beibehielt, und ihm nicht das in seiner 
Familie schon oft erlebte Schicksal der gänz­
lichen Erblindung traf, *) In den letzten 
Tagen seiner Krankheit, da er sich iu einem 
betäubenden Schlummer und starker Körper 
entkräftung befand, da fein Auge fast immer 
geschlossen war, ein Krampf seine Junge und 
Sprachorgane gefesselt hielt, konnte er nur 
sehr wenige Zeichen seiner Empfindung und 
seines Verlangens geben) doch sah man aus 
der Miene seines Gesichts , und der Bewe> 
gung der Hände, daß ersieh mit dem Gebie­
ter des Menschenlebens unterhielt. — Ob­
gleich er uns von seinem Bewußtseyn im Ge­
fühle nicht unterrichten konnte; so muß ihm 
doch das Andenken eines edelgeführten Le­
bens und das von Jugend auf bewahrte gute 
Gewissen die Trennung erleichtert haben. 

») Sein Bater wurde zehn Jahr vor seinem Tode 
völlig blind, und auch sein Bruder, Pastor z» 
Großlasse», büßte einige Jahre vor seinem Ende 
sein Gesicht gänzlich ein. 



»5 

Co blickt der thätige Landmann über 
reiche hochwallende Saatengefilde, die sein 
mühsamer Fleiß schuf, und freut sich der 
künftigen Erndte, die ihm seinen vergossenen 
Schweiß und alle Beschwerden der Arbeit so 
reichlich vergilt. 

Mit ähnlicher Freude konnte er auf sein 
bald 8s jähriges Leben zurücksehen, und ge­
trost die lohnende Zukunft, den glänzenden 
jede Mühe vergeltenden Tag der Erndte 
erwarten. 

Für uns alle sey seine Thätigkeit ein nach-
abmungswürdigcs Beispiel. Je weniger wir 
wissen können, ob auf unserer Scheitel graues 
Haar ruhen werde, um so mehr lassen Sie 
uns mit Anstrengung dahin streben, immer 
gut zu handeln, für die Beglückung unserer 
Mitmenschen thätig zu seyn, und so zu dem 
Wohl der Welt unser Eckerflein beizutragen. 

Möchte doch bei seiner zahlreichen be­
sonders bei seiner männlichen Nachkommen-

Er erlebte von seinem Sohne und dreien Töcli« 
tern dreinig Großkinder, (und so viel ich weiß 
ein Aelterkind in Norwegen) davon jetzt Ein« 
»i.d zwainig am Leben sind. 
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schaft -- das Publikum ist berechtigt/ von 
den Abkömmlingen verdienstvoller Männer 
auch die Tugenden der Vorfahren zu erwar­
ten, — nicht blos sein Name, sondern jede 
ftiner liebenswürdigen Eigenschaften, sein 
menschenfreundlicher Charakter, sein Durst 
nach Kenntnissen, seine rastlose Thatigkcit, 
fein Streben und Ringen Wahrheit zu ver­
breiten, den Geist der Unwissenden zn bilden, 
und der lettischen Nation richtige Begriffe 
von Gott, den Dingen ausser ihnen, und 
ihrer Bestimmung beizubringen, — immer 
das Eigenthum der Familie bleiben; damit 
der Name Stender nicht nur nie untergehe, 
sondern mit eben der Ehrfurcht genannt 
werden möge, mit dem wir jetzt den Namen 
des Bilders der lettischen Nation genannt 
haben, und dessen Asche wir nun durch redli» 
che Mitglieder dieses von ihm geliebten 
Volkes, dem Schooße der mütterlichen Erde 
übergeben wol len!  



.^?u» begann das Leichenbegängnis;. Sein Sohn 
hielt die eigentliche Leichenrede am Sarge und sein 
Großsohn die so genannte Abdankungsrede am Gra­
bt/ beide in lettischer Sprache. Das Grab befindet 
fich auf einem schönen, mit mannigfaltigen Baumar­
ten bewachsenen hohen Hügel. derTodtenberg genannt. 
Vor und zur Zeit der Pest, da die Soniiarrfche Lurche 
auf dem nachbarlichen Hügel stand, war hier der ge­
wöhnliche Kirchhof für diefe Gemeine. Aetzt ist er 
wegen seiner Nähe und Schönheit noch der Begrab-
nißort für die Leichen aus dem Pastorate und der 
wenigen nahelieaenden Bauern. Rechtliche Letten, ^ 
alle des Lesens kundig und Wirthe, trugen die Ueber- I 
reste ihres alten grauen Lehrers zur Gruft. Die« / 
jenigen adlichen Mitglieder des Sonnartfchen Kirch­
spiels, die fich damals zu Hause befanden, die ' 
in dieser Gegend einquartierten Smeiere des Sr. 
Petersburgich:n Grenadier - Regiments, Beamte, 
Bürgerliche, und gegen eingeladene Letten folaten 
dem Sarge, der unter Abfingung des Liedes: Ao ra 
nähme rahwust (Gebt dem Tode seinen Raub, 
Stenders Gesangbuch No. -»».) hinabgesenket wurde. 
Die übrigen bei der Beerdigung gesungenen Lieder 
waren No. »SS. ?'.a drohschi dsihwo Zilwezinftl) 
und No. -»>. Zau mannas d«enaa stridsahs (daS 
Ziel von »,-inen Tagen.) Die Erinnerung, daß der 
Verblichene diese Lieder selbst gedichtet hatte, mach» 
den Cefana und die ganze Szene noch rührender. 
Eine Kunstlose Piramide, geweiht von dem Herrn 
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Sberlandgerichts - Assessor von Velschwing, bezeichnet 
die Gratstelle des Bilders der Letten. Weil er, als 
Prediger und Schriftsteller , der Lehrer diefer Nation 

' gewesen war, weil er eigentlich dieser arbeitenden 
Volksklasse seine Ernährung zu danken hatte; weil er 
ihr alle Tage seines Lebens widmete; weil er Lieb-
lingsdichter des Volks war: so beschloß sein Sohn 
ihn durch rechtliche lettische Männer zu Grabe tragen 
zu lassen» 

B e i  l  a g e.  

«q. I. 

.I» der Jenaischen Allgemeinen Litteratur-
zeitung wo. 39. stehet folgende Rezen­
sion des ersten lettischen Lustspiels: 

Witau: Nota Scmneel-'a, kas par Muisihneeku 
pahrwehrsts tüppis (der in einen Edelmann ver< 
wandelte Bauer) das erste lettische Schauspiel. Die 
Fabel ist ursprünglich aus Shakespears Irrungen, 
das Zwischenspiel vom Kesselflicker Mey etwas ver­
ändert. Die Ausführung ist selten wohlgerathen, 
der Dialog sehr schleppend, und die Sprache nicht 
ohne Germanismen. Das schlimmste ist aber, daß 
die Lesung oder Aufführung desselben bei dem Bau-
ren gar nichts Gutes würken kann. Die Vorstellung 
des Betrunkenen soll doch Widerwillen gegen dies 
Laster erregen — aber dieser gute Effekt ckird da­
durch ganz ausgehoben, daß der Trunkenbold am 
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Ende eine Belohnung dafür erhalt, daß man ihtt 
zum beßten hatte. Schade, daß dem Verfasser alle 
dramaturgische Kenntniß fehlt; und alfo das Ganze 
den einzigen Vorzug hat, das erste in seiner Art zu seyn. 

Da diese Rezension, leider aus Kurland einge« 
sandt worden: so haben wir dem uns unbekannten 
Verfasser derselben um ihn ferner für dergleichen 
Verirrungen seines Verstandes zu sichern, fol­
gendes zu seiner Weisung und Erbauung zu sagen, 
für höchst nöthig erachtet. — 

Der Verfasser dieses Lustspiels, Herr Probst 
Stender der jüngere, verdient allen Dank für die 
Herausgabe diefes Werkchens, das auch den gerech­
ten Beifall der Letten geerndtet hat. Für diese we­
nig gebildete Volksklasse konnte kein besseres Sub­
jek t  gewäh l t  werden ;  a l s  Ho lbe rgs  Lus tsp ie l  
der verwandelte Bauer, das aber ganz im let­
tischen Nationalgeschmack umgearbeitet worden. 
Rezensent sollte billig als Kritiker, mit den berühm­
testen Schau,Vielschreibern alter und neuer Zeit auss 
genaueste bekannt seyn; da er aber leider Nicht weiß, 
was  w i rk l i ch  gu t  und  be rühmt  is t  — so  i s t  es  
denn eben wohl kein Wunder: daß er den dänischen 
Plautus nicht kennt, der auch in der kläglichsten' 
deutschen uebersetzung und Verstümmelung noch vie­
le Launen behalten hat. Der Rezensent spricht 
höchst diktatorisch einem Versuche, und zwar einem 
Veri'Uche der lettischen Nation etwas anders alS 
sivehras grahmaras zum lesen in die Hände zu ge­
ben, auch so gar den kleinsten Werth ab. Wahrlich 
ter gute R. dachte nicht daran, als er sein schiefes 
Urtheil hinschrieb: daß er sich selbst dadurch die eben 
nicht zu beneidende Ehre erwies, sich so öffent­
lich a^» Pranger der Unwissenheit hinzustellen — 
Dialog, Sprache, Moralität, alles tadelt er — nichts, 
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auch nicht das geringste wird gelobt. Nun ist aber 
wirklich das Lustspiel ga»j in Holbergs Laune — 
voll lokaler Satire — mit kraftvollem Sprachaue« 
drucke — die Haupt-Charaktere im schönsten nuan» 
zirtcn Kolorit dargestellt. — Der Dialog, ganz in 
der kernigten Kraftsvrache der Lette» — die Schil« 
terung dcr Sitte» meisterhast. Der Vorwurf des R. 
"und die Sprache nicht ohne Germanismen,, ist auch 
besonders. R. muß nicht wissen; daß die lettische 
Sprach» eben nicht die wortreichste, erst von Deut­
schen kultivirt »nd bereichert ist. Sie hat so unver« 
meidlich eine Menge von Germanismen angenommen, 
die aber schon das Bürgerrecht erhalten und jevt so 
genau  m i t  i h r  ve r fchw is te r t  s ind ,  daß  s ie  au fhö ren  
Germanismen zu seyn. Freilich hätte Hr. P. St. 
hie und da ein besseres Wort oder Redensart wäh? 
len  können ,  wer  wo l l te  aber  n i ch t  ge rne  der ­
gleichen kleine Fehler übersehen; da wir 
so wenig gute lettische Schriftsteller haben? Der R. 
hatte doch auch dentcn könne», daß d. V. des Lust­
spiels, seine Arbeit seinem würdige» Vater zur 
Durchsicht und Korrektur wird gegeben haben, und 
daß der lettische Adelung viel zu viel Liebe für die 
lettische Sprache hatte, als daß er Sprachfehler und 
unverständliche Redensarten sollte durchschlüpfen las­
sen. — Nein, sehr weiser und Hochgelahrter Herr R. 
das Lustspiel ist in einem weit reinern und schöner»» 
Lettische» geschrieben, als Steins lettische Gedichte 
Rnstisa zjiweka Lail'u 'Raweschana eel-'sch rahm 
swehtahm Gawenu Deenahm — Brandls lettisches 
Kommunion-Buch — richtiger lettisch als alle Ihsäs 
Isstahstischanas oderIhsa« ÄristiguLausibu Mah-
zibag — Lv.iku Grahmatas. Alle diese Werke wim­
meln von Germanismen. Die ästhetischen Fehler, 
die dqs Lustspiel hat, verringern nicht seinen ZZerth— 
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Dichtervollkommenheiten bedarf der Lette noch nicht— 
kant uns doch nur Gott danken; das; wir das erste 
Schauspiel in seiner Art erlebt haben, weim s auch 
hier und da ästhetische Fehler haben sollte; obgleich 
darinn Boileaus dramatische Regel der drey Ein< 
heiten, besser als in hundert deutsche» Schauspielen 
beobachtet ist. Sehr richtig und ganz dem Letten 
angemessen sind die Dialoge S. und 17; richtig 
und wahr die Kunstgriffe aufgesteltt, deren sich die 
Krüger bedienen, um den Bauren zum Sausen und 
zur Beräusserung semer Feldfruchte zu verführen. 
Die Szene mit den Aerzten S. die freilich Hol« 
berg aus guten Gründen dichtete, hätte wegbleiben 
können. „Das schlimmste ist aber," sagt R., "daß 
das Lesen und die Aufführung desselben bey den Bau­
ern gar nichts Gutes würken.kann.» So arge mo« 
ralische Fehler soll es also haben, daß es gar nichts 
Gutes würken könnte. Doch wohl nicht deswegen, 
weil es eine Komödie ist, und es besser wäre, de» 
Bauern mit ungeläuterter Dogmatik zu bewirthe» 
oder ihm das Lomberiviel zu emvsehlen?? das wäre 
doch viel: Ist der Trunkenbold nicht lächerlich ge> 
macht und sogar beschimpft. Oder glaubte R. daß 
Bauerseelen mit gewissen Seelen sympathistren und 
gar kein Gefühl haben. — Ist es nicht Schande füv 
den Trunkenbold als Mann von seinem Weibe ge­
prügelt zu werden? S. ». Die ihn quälende Be« 
sorgniH, daß durch seine Trunkenheit sein Weib zur 
untreue verleitet werden kann. Die Angst die ihn 
plagt, da er das Geld, das er von seinem Weibe er« 
halten, durchgebracht hat. S. Ist das etwa 
Freude? Seine Klagen S. ><>. über die har.-
ten Behandlungen, die er stch durch seine Trunken« 

- heit schon zugezogen, und noch befürchtet, laden die 
»nva zur Nachfolge ein? Hört er etwa das Gestört 



<?. mit Wohlgefallen an? ?as R. nicht, was 
S.-i. gesagt wird: daß das Vrancweinsausen mit 
eine Quelle des immer größer werdenden Elendes 
des Bauern ist, und was da über die Krüge gesagt 
wird? Uel ersah er S. s«. die Ermahnung deS 
Rechtsinders S. 6i. den Rath des Amtmanns, dem 
Sauftn zu wehren, Strafen darauf zu setzen, und 
den Entschluß des Herrn, die Lasten seiner Bauern 
zu mildern. — N. zwingt uns fast zu glauben, daß 
er nach drr neuesten Rezensentenart bloß dm 
Titel gelesen, und das übrige nur flüchtig durchge­
blättert habe, denn sonst ist es fast umnöglich, so ein 
Urtheil zu fallen. „Dieser gute Effekt wird dadurch 
ganz aufgehoben" lehrt u»s R., „daß der Trunken­
bold am Ende eine Belohnung dafür erhält, dak 
man ihn ,um Besten hatte". Das Geschenk, nicht 
die Belohnung von - Thaler, ren er erhalt, wird ihm 
auch aus gnten Gründen gegeben. S.«». Diese» 
Thaler erhält er doch nicht für seine Laster geschenkt. 
Wünscht R. etwa, daß er aus dem Theater Ruthen 
bekäme oder den Hals brache, so lieblos wird er doch 
nicht denken? Neid .var doch nicht in seiner Seele? 

Gesetzt, die hämische Rezension wäre buchstäblich 
wahr; so ist es doch wenigstens unbillig, daß man 
«eue lettische dramatische Produkte, anstatt sie durch 
Aufmunterung zu befordern, nur durch «»zeitigen, 
wenn gleich noch so sehr gegründeten Tadel zu ver­
scheuchen sucht — dies wolle» nur aber nickt so ver­
standen wissen, als ob wib es einräumen, daß der 
lieblose Tadel des N. gegrünSer se»! Nein! R. kennt 
gar nickt einnial das lettische Publikum, denn sonst 
würde und müßte er es wissen; daß die Letten noch 
nicht so verfeinert sind, noch vickt so gesühlvoll den« 
ken, daß man Ihnen Lesti'yS, Schillers, Kotzelu's 
und  andere r  Wer te  g .bcn  kann .  Der  ve rwande t -
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te Vauer gehört zu den niedrigkomischen Stücken 
d ie  der  Menschenkenner  Ho l len ,  l l os  fü rs  dä ­
nische Volk schrieb, deistn Seele durch seine rüh­
rende Schauspiele nicht bewegt wird, und das doch 
in Ansehung der Kultur eins Stuft höher als der 
l>iesige Bauer steht — wie viel mehr muü der Lette 
nur solche Stücke erhalten, die durch starke Farben 
seine Seele ausmerksam machen. Müssen wir nicht 
tausend elende deutsche Geistes »Produkte voll dra­
matischen, lirischcn, rednerischen, philosophischen, und 
l)omiletischc» unsiuns, die von dem Rezensenten ahn 
Uchen Autoren zusammen gestoppelt werden, jede 
Messe geduldig entgegen nehmen, ehe einmal ein gu« 
tes Werk als Meteor in der litterarischen Welt er» 
scheint ? — Sündiget nicht selbst Koyebue, der jetzt ge­
liebte Schau,pieldichrer, gegen dramatische Regeln 
und Kostüme? wer übersieht aber nicht gerne seine 
Fehler? Und das erste lettische theatralische Produkts 
das in Ansehung der richtigen Maratterzeichnung 
viele deutsche hinter sich laßt, wird ganz verachtet, 
aber zum Glück nur von »Schade, seuszt 
R., da» dem Verfasser alle dramaturgische Kenntniß 
fehlt, wahrlich etwas schmeitlielhasteres konnte er 
dem Verfasser des Lustspiels nicht sagen, Gott behü-
te jeden rechtlichen Autor für solch Nezcnsentenlob i 
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Xo. 

Auszug aus einem Briefe peS Russisch-Kai­
serlichen Geheimen-Raths und Ritters 
Hrn. v. Korff. Kopenhagen, den 4. Febr. 
1766. 

Stender hatte ihm gemeldet, daß er die Religion 
geaen die Freigeister vertheidigen wolle; darauf ant« 
wortete Herr v. Korff: 

Ick, freue mich, daß Sie so glücklich gewefen, der 
Freigeistern eine Blöße abgesehen zu haben, mittelst 
welcher Sie ihr den tödtlichen Herzensstich anbrin­
gen können. Ich hoffe aber, daß in Ihrer Schrift sich 
keine unbewiesene Sake, als für bewiesen angenom« 
men, finden werden, und daß Sie daran gedacht, 
wasmaßen ein Freigeist keine andere Waffen als 
nur die Vernunft kennet. Der gute Leibnitz, welcher 
wohl kein Freigeist war, es sey dann, daß man Ihn 
aus Folgerungen, die Er aber nicht eingeständig ist, 
dazu machte, hat mit seiner Monadologie nur per« 
sucht, ob man die Regeln der Bewegung metaphy­
sisch deutlicher mache» könnte. In einigen seiner 
Briese saget er selbst, daß sein m»-,-, nur aus eine 

gegründet ist. Seine H-r,nn»i, pr-e-t,» 
l-ilir» gehet e'gentlich den Beweis der Vereinigung 
der Seele mit dem Körper an, den Er aber auch 
nicht liöher als für eine Ii,'pl,tl!e5>5 angiebt. Was 
kann er dafür, daß seine Anhänger daraus einen 
Grundsatz gemacht haben? doch.hatte er geglaubt, 
daß seine Methode die Vereinigung der Seele 
mit dem Körper zu beweisen deutlicher sey, alS die 
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Nvci schon vorhin bekannte, die ax inM,,» 
und >-5 c»uii, k>cc,»>»n,iiii»i hergenommen lind. In­
dessen scheinen alle drey Hypothese«? so lange xetirio. 
ne! xrincixil zu seyn, als das Dasevn der Seele nicht 
aus der Vernunft erwiesen ist. Ich habe von der 
Seelenlehre nichts stärkeres gelesen, als was der Herr 
von Alembert in der Vorrede zu der Lnc?ci<,pieäia 
bis zur Erschöpfung aller nur möglichen Argumenten 
anführt, hat er aber auch die Egistenze der Seele er.-
wiesen; man lese Ihn. Unsere ganze Methaphystk 
hat nur allgemeine Wahrheiten, die man in weni­
gen Sätzen verfassen kann; welchen Nüven reicher 
ste aber in der Anwendung aus die andern Theile 
der Philosophie? 

AlS Stender sein lettisches Wörterb^^-vollendet 
hatte; so trat er, ohne alle geivinnmairigen Absich­
ten, die Ritter und Landschaft mit der Vitte an, sol­
ches, weil die Druckkosten ein Kapital erforderten, 
das seine Kräfte bei weitem überstieg, ,um Druck zu 
befördern. Er that auf allen Vortheil Verzicht. Der 
Herr Justitzrath Tetsch, sein Freund, übernahm es 
seine Adresse Einer Hochwohlgebohrnen Ritter und 
Landschaft bekannt z» machen. Hier sind einige 
Bruchstücke aus Tetschens Vriefen und der grogmu-
thige Beschluß des Landtages: 

n«,. 

Mitait, den Jüly i?ss. 

^hre Adresse wegen des kurischen Wörterbuchs habe 
ich ohne Anstand dem Herrn Kämmerherrn von der 
Howe» als RitterschastS « Secrerair e»ngeh>,ndiget, 
so daß ich nunmehro die best« Hossiumg habe, da3 
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der Druck ohne weitere Schwierigkeit befördert wer­
den wird. Zu meiner Legitimation lege ich das 
Bittet bei, welches ich dieser Sache wegen von dem 
Herrn Kammerherrn v. d. Howen erhalten habe. Er 
hat so gefühlt wie ich, und es wäre eine Schande 
für die Nation, wenn sie nicht dieserwegen eben die 
Ges innungen  hä t te  — Ih re  g lück l i che  Auss ich ten  
j'Isflsfür welchen letzten ?iuitt'iii 
ich mich nie ftirchten werde, habe ich mit der frohen 
Empfindung gelesen, daß, wenn es ans Sterbe« 
geht, ich gerne meine Hand in die Ihrige legen und 
unter ihrer Führung in den zweiten Grad meiner 
Eristen; hinüber gehen «lochte, und daß Sie als 
Lehrer der Religion Jesu auch meinen Freund Seneka 
honoriret haben für diese tolerante nittbürqerli-
che Liebe in der Stadt GotteS und in der Geister-
welt küsse ichEs ist wahr: — 
Wir sind unsterblich! 

T. 

Billet des jetzigen Nusssch - Kaiserlichen Ge­
heimen - Raths und Ritters Herrn von 

, der Howen, Exeellen;. 
Es wird mir Freude und Pflicht seyn, die mir zu-

v gesandte Adresse unsers wiirdsgen und um die Nation 
so verdienten Prävositi Stender bei der Regierung 
und der Landschaft dahin zu unterstützen, daß die 
zum Porschuß verlangten lvl» Rthir. Ihm geschenkt 
werden mögen, damit er und seine Erbe» den Nut­
zen seiner langen und mühsamen Arbeit genießen 
können. Grüßen Sie diesen verdienstvollen Greis 
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»SN Ntt'r, wenn Sie, mein Nerehrungswiirdigster, an 
Ihn schreiben, und glauben Sie gewiß, daß es mir 
ein lebhaftes Vergnügen seyn wird, meine ganze 
rhätigkeic auszubieten, um die Landschaft zu einer 
edlen Handlung zu bestimmen. 

wo. I. 

Extraet aus dem Landtäglichen Schlüsse 
c>. ci. Mit«»/ den ZV. Sept. »786. 

Dem Ehrwürdigen und Hochgelahrten PräposituS 
Stender werden loooNrhlr.inAlb., zu welcher Summe 
Wir das Tertial beitragen wollen, zum Verlag sei» 
ne» so allgemein nüylicken Wörter - und Namen« 
Lericons, als ein Gesckenk und zum Beweise, wie sehr 
Wir und Eine Wohlgebohrne Nitter« und Land-
scha't Seine sich um das Vaterland, durch seine ge­
lehrten und mühsamen Arbeiten erworbene Verdiensten 
zu schätzen wissen, bewilliget. 

Xo, s. 

Mitau, den ?lug. 

Äch halte es skr ein entscheidendes Merkmabl Ihrer 
Gewogenheit und versoneilen Zuneigung gegen mich, 
daß Sie mich an der Freude Theil nelimen lassen, 
welche Sie als Vater über die Ankunft der Frau 
vbristlieutenantin von Swen.en emvsunden haben. 
Solche Familien-Auftritte müssen billig nicht anders, 
als unter dem Pinpil des geschicktesten Malers er­
lebt werden, damit von einem jede» Meisterstücke de? 
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Herzens auch zugleich ein Meisterstück der Kunst ge­
liefert werden könnte. 

Es ist überhaupt ein Fehler der modernen Künst­
ler, daß Sie uns zu wenig Auftritte aus ihren» ei« 
genen Zeitalter liesern. Sie geben uns lieber Sze­
nen au? der alten Geschichte; so macht es aucli der 
Thea te rd ich te r .  Unsere  Na t ion  verehre t  S ie ,  Me in  
Dater, dahero auch mit Recht deswegen, weil 
Sie für die Epoche arbeiten, in der wir jetzt leben. 
Nur wenigen Gelehrten gelingt es stch y»it dem Ge« 
nio des Zeitalters der Nation Famjliarisiren zu 
können und dahero bringt auch ein ganzes Jahrhun« 
dert nur einige hervor. 

Ich höre, daß Ihre Frau Tochter bis i?«? r>ey 
Ihnen bleiben wird. Bei dieser häuslichen Freude 
wird Ihnen der kurze Rest dieses Jahres nicht lang, 
«nd das künftige Jahr, wenn es glelch uns andern 
neu seyn wird, Ihnen gewiß nicht neu werde». 

Und wenn denn alles vorbey sein wird und nach 
einem langen Genuß die fatale Stunde der Tren­
nung kommt; so segne Gott die fromme Vaterthräne 
auch ienseit des Meers auf Kind und Kindeekind. 
Wer uns gut sterben lehret, der weiß auch gewiß gut 
Abschied zu nehmen. Und das stnd Sie. 

Mitau, den »?. Set. 

Wer so in die Ewigkeit Hineinsieht, wie S i e, dem 
müssen noch manche Leckerbissen auf dieser Erde aus­
gehoben. seyn, die ei» anderer Mensch—Maulwurf— 
nicht fühlt; er mag Philosoph, Fürst, Freund, Bater 
oder sonst was seyn. 
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Daß sie, mein Vater, unter Ihren häuslichen 
Freunden auch meiner gedenke» und auch mich lieben 
»as ist eine Würde, die mir schatzbarer ist, als wenn 
der Fürst sich nieiner erinnert. 

Ich küsse Ihre Hand, und bitte Gort, daß er Sie 
»em Vaterlande noch viele Jahre erhalten möge. 

T. -

Mitau, den ». Sept. -?s>. 

Hergeben Sie es mir, mein Berehrungswürdigster'. 
daß ich an der Freude, welche Sit über der glückli­
che Seereise Ihrer Norwegischen Tochter, als Vater 
empfinden, nicht sogleich habe Antheil nehmen kön­
nen. Ich hatte eine Reise zum Fürsten Sacken nach 
Dondangen gemacht. Und nun gratulire ich zur 
Seeschlacht, die Ihre Frau Tochter gewonnen hat. 
Man kann eine solche Reift immer so nennen, wen» 
man mir einer Million Wellen zu kämpfen gehabt 
hat. Ich kann mir die Freude vorstellen, die Ihr 
Herr Gemahl gehabt haben wird. Eine Belohnung 
für die leyte kindliche Thrane, die ste an dem Busen 
des redlichsten Vaters g'wkint hat. Die letzte wird 
«s denn wohl freilich feyn. Den« Norwegen liegt 
nicht in der Sberhauptmannschast Sclburg und wir 
leben hier nicht ewig. 

Das emvsindungsvolle und lehrreiche HediM^. 
„Freuden wie im P daS Sie uns, Ihren 
FrklMSÜN, ttlllMheitl haben, hat unfern völligen 
Beifatl erhalten. Der Herr Pastor Mvlich hat ja 
«ine musikalische Ader, und wenn er nicht will, so 
wollen wir es hier schon machen: haß das Lied gut 

7 *  
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gesungen wird, »um öffentlichen Kirchengesange vor-
treflich zu gebrauchen. Unser alte Kammerrath 
Meyer stirbt. Er hat über zo Jahre dem Staate 
gedient. Wenn ich so lange das Gewehr getragen 
habe, so sterbe ich auch von Herzen gerne. 

T. 

Mitau, den »s. July i?»?. 

Vergeben Sie es mir, m. V., daß ick Ihren em-
psindungsvollen Brief jetzt erst beantworte. Wir 
Leute von der Justitz müssen zuweilen Nachsicht ha­
ben. Es ist unmöglich, unter den Geschäften der 
Residenz die Pflichten des Herzens und der Freund­
schaft so eifrig zu kultiviren, als man es aus der 
Provinz thun kann. Hier verdirbt mancher ei­
nem die Laune des ganzen Tages, und wie wenige 
Tage hat man in der Woche? Als ich Küttncrn 

»das patriarchalische Lied vorlas, welches sie Ihrer 
j danischen Tocht-r singen, so rief er aus: „Gott er­
halte unsers Landdichters frohe tugendhaste Muse: 
und ich fühle dabcy das ganze Vaterherz, aus dem 
Sie gesungen hatten. 

Freilich ist es ein dezidirender Abschied, den Sie 
von dieser Ihrer Lieblingen entweder schon genom­
men Hal en, oder noch mhm?n werden. Wenn ein 
siebenzigjähriges Alter und ein so großer Theil des 
SZcans dazwischen ist, denn singt max wohl den 
Schwanengesang. Doch staruiret die Natur zuwei­
len ein Erempel und laßt den frohen thatigm Greis 
auch so, -o Jahre leben, und dann ist das baltische 
Meer für Ihre Tochter nur eine kleine Grenzbache, 
Vi» dm Hirten von der Heerde scheidet; Sie kann 
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noch imnttr wieder kommen. Auf alle Hätte vespes-
tire ich die klassische Naterträhne, die Sie beim Ab­
schiede weinen werden, und küsse auch die brüderlich 
auf) die Ihre fromme Tochter an Ihrem Busen fal­
len lassen wird. Auch ich habe sehr oft von meinem 
Barer Abschied genommen uud wir weinten beide. 
Die Thrane war mir Segen, die ich zu gutcrleyt 
«us seinen Augen nahm, und vvn der lebe ich noch. 

T. 

lv. 

S e i n e  K i n d e r  u n d  E n k e l ,  
bei der nahen Trennung 

v o n  S e i n e r  T o c h t e r ,  

von  
G .  F .  Stender.  

Mel. Eures Sophrons Sele, Freunde 

Schnett entittehn die goldnea Tage, 
Die mein fernes Kind 
Ueber Meer und Wellen zu mir eilend 
Mir erschuf. 

Sie sind nicht mehr fern, die Stunden, 
Da sie wieder sticht. 
Doch getrost, ich segne ihren Abschied, 
Ihr B,ld bleibt» 
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So werd ich auch einst den Meinen 
Und der Welt entstiehn. 
Gluck und Kampf und Druck der Erdenkind« 
Nicht mehr sehn. 

Meine Silbers,aare zeigen 
Schon das nahe Grab; . 
Still und ruhig geh ich ihm entgegen, , 
Wenn Gott will. 

Bald flieht meine müde Seele 
Von dem Staub empor, 
Dort geschmückt in reiner Unschuld Seide 
Auszuruhn. 

S wie wird mich da verjüngen 
Jener Lebensquell, 
Der mich Ewigkeiten wird beglücken 
Wonnevoll. 

Auf des ew'gen Vaters Throne, 
Gleich dem Sonnenglan;, 
Werd' ich da sein göttlich Antlitz sehen 
San; entzückt. 

Da wird mir der Welten Schicksal 
He« eröffnet steh«. 
Welche hohe unbekannte Wunder 
Werd ich schaun! 

Auch auf euch, ihr meine Kinder, 
Schaut mein Nakerblick, 
Für eu r Heil am Throne Gottes betend. 
Und Gott hvrtS. 

und wenn eure Handvoll Jahre, 
Wie ein Traum entflieht, 
Eile ich hinab mit Lichtesflügeln 
Zu euch hin. 



»oZ 

Meine SiegeSpalme fächelt 
Euch dann Frieden z», 
Bis eu'r Moder wird versenkt als Saame 
In die Kruft. 

Drauf führ ich mit ftohem Jubel 
Euck, zur selgen Schaar, , 
Zu den unbegrenzten Lichtessphärcn 
Bessrer Welt. 

Und ihr, meine frohen Enkel. 
Folget meinem Bild, 
Wege der Gerechtigkeit zu wandeln 
Würdiglich. 

So wird Gott von Stamm zu Stämmen 
Schild und Lohn euch seyn, 
Bis wir einst uns dort in Himmelschören 
All« sehn. 

Schmückt inzwischen, hplde Blüthen, 
Dieses Heiligthum, 
Wo mein Keim zur frohen Auferstehung 
Künftig reift. 

?lo. II. 

Schreiben der Durchlauchtigen Herzogin 
von Kurland und Sagan. 

<v 
^5hre Übersetzung der Lieder meiner quten S-ckiu-e-
ster und Ihre Zueignungsschrift an mich, haken mir 
gleiches Vergnügen gemacht. Streben will ich. das 
zuverdienen, was Sie, verehrungswerther Mann, 
über mich sagen und so, »heurer Herr PräposttuS, 
tin ich mit wahrem Gefühle Ihres Verdienstes 

Würzau, Ihre Sie schätzende 
»e» 7. Mer»Dorsthea, Herzogin zu Kurland. 
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r?o. 12. 

Wiirzau, den ». Merz 

— — Erlauben Sie, verehrungswürdiger Herr PraposttnS, 
daß ich Ihnen meinen herzlichsten Dank für die 
Freude sage, die Sie nur durch ihre vortrestiche 
Neberseyvng der^iÄ^MM^emacht haben. 

Es ist gütiges Wohlwollen von Ihnen, daß Sie 
mir pas Vergnügen schenkten durch ihre Bermitte» 
lung, nun auf die Seelen unsrer guten Vauren eini« 
germaaßen wirken können; denn für die Glück­
seligkeit dieser im ganzen von uns vernachlässigten 
Menschen unmittelbar thatig zu seyn, ist mir von 
der gütigen Vorsehung nicht vergönnt: und eben da­
her erkenne ich es doppelt, daß Sie gerade meine 
Lieder zur ueberscyung wählten — und ich muß e» 
Ihnen gestehen, wenige Sachen in der Welt habe« 
mir mehr Freude gemacht, als dieser Beweis Ihrer 
freundschaftlichen Achtung für m»ch. 

Wenn man Ihr Verdienst, Verehrungswürdiger, 
um unsre lettische Nation erwaget, dann ist nach 
Abts Maakstabe vom Verdienst, Ihnen in unserm 
Barerlande so leicht keiner an die Seite zu stellen. 
Möge die Vorsehung Sie uns noch lange erhalten, 
und Ihre Kinder in Ihren Fußstapfen wandeln las­
sen, dies ist der Wunsch Ihrer 

Sie verehrenden 
Lhar lo t te von der Re?e, geb. Reichs 

gras tn  vonMedem.  
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Xc>. II. 

Schreiben der Mitglieder einer Erlauchten 
Kurlandischen Regierung — 

Hochwohlehrwürdiger und Hochgeehrter, 
Besonders Hochzuehrender Herr Prapolitus: 

Das von Ihnen mir rühmlichen» Fleiß angefertigte, 
,n vieler Absicht gemeinnützige lettische Wörterbuch 
ist bald, nachdem eS die hiesige Presse verladen hatte, 
«inem jeden von uns als Geschenk seines würdige» 
Verfassers überliefert worden. Wir feyen auf selbi­
ges, indem wir es mit dem lebhaftesten Dank an­
nehmen , einen überaus hohen Werth, weil wir es 
als das Werk eines Mannes betrachten, verlange 
schon wegen seiner vielfältigen, auf Beglückung der 
lettischen Nation abzweckenden Schriften und Be 
mühungen eine allgemeine Achtung verdienet — der 
unter so fortgesetzten Bemühungen ein graueS Aller 
erreicht hat — und deswegen auch uns sehr ehrwü»-
dig ist. Ja, Sie würdiger Greis haben bei uns al­
len das dankbare Andenken an alles Gute, welche« 
Sie als ein einheimischer Schriftsteller gestiftet, so 
sehr befestiget, daß es nimmermehr in uns erlöschen 
sann. Die Wahrkeit dieser Versicherung möge Sie 
dann auch nun von derjenigen Ihnen aufrichtig ge« 
widmeten Werthschnyung überzeugen, mit der wie 
alle uns unterzeichnen als 

Ew. Hochwohlehrwürden 
Mitau, ergebene Freunde und Diener 

den 25. Nov. lL. I.Taube. ^.F.v.Rurhenber?. 
»7S». V.H.v.d. Howen. kNoriy v. Sacken, 

1V. Hahn. Heinrich v. (v stender?. 
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dio. l». 
Mitau, den Deebr. 

Sie haben mich der Ehre gewürdiget und mir durch 
den Herrn Steffenhagen ein sehr brillianres Ereni-
plar von Ihrem «l, 
chen lassen. So sehr ich mich durch diese Ehre 
distinguiret finde, mit eben dem Gefühl der Freude 
und Ehrerbietung habe ich auch das Wert selbst ent­
gegen genommen, welches Sie in dieser wichtigen 
Arbeit dem Kurläudischen Publike geliefert haben. 
Um Ihren Namen den Kurlandern und Letten ver 
geßlich zu machen, finde ich nunmehr keinen andern 
Fall, als den Fall einer solchen Staats« Revolution 
daß die lettische Sprache selbst mit aufgehoben und 
für die Nachwelt getödtet werden müßte, und zu 
einer solchen Revolution gehört, glaubeich, ein Jahr­
tausend. Ja selbst aus den todten Sprachen wer­
den die Wörterbücher noch immer als schätzbare Re­
liquien des Atterthums houoriret. 

Der Name Stender also, und in ihm der 
Mann des Landes, sterben der Nation nie, und hun-
dertjährige Nachkommen sotten es mir beneiden, 
daß auch ich das Glück gehabt habe, der Zeitgenosse 
dieses ehrwürdigen Baters und glücklichen Aufklw 
rers der Nation gewesen zu seyn. 

Mit dieser Empfindung, welche ich dereinst mir 
in die Ewigkeit hinübernehme, küsse ich ihre Hände. 

Tetsch. 
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pltl. !S. 
Hochehrwkrdiger Hochgelahrter Herr, 

Hochgeehrtester Herr Präpositus l 

Ahr Schreiben vom ivten dieses Monats ist mir erst 
beute eingehändiget worden , und ich eile, Ihnen so­
gleich meine Meinung über die Berechnung der Ge­
schwindigkeit des Sonnenlichts, die Sie von mir 
verlangen, so kurz als möglich mitzutheilen. 

Die Jupiterstrabanten bewegen sich in Ellipsen; 
ihre Geschwindigkeit ist folglich bald größer, bald 
kleiner, und ihr Abstand von dem Hauptplanetcn ist 
veränderlich. Die Neigungen ihrer Bahnen, die 
Richtungen ihrer Knotenlinien, und selbst die Eccen-
tricitäten sind gleichfalls Veränderungen unterwor­
fen : und alle diese Umstände zusammen genommen, 
müssen ft eilich auf die Dauer der Vsrnnsterungen ei­
nen fehr merklichen Einfluß haben, wie Sie mit al­
lem Recht in Ihrem Schreiben behaupten. 

Nun fand man aber durch Beobachtungen, daß 
die Ein - und Austritte dieser Trabanten viel früher 
eintrafen, wenn Jupiter in seinem Gegenscheine mit 
der Sonne war, daß hingegen eben diese Ein« und 
Austritte, nahe bei der Zusammenkunft dieses Pla­
neten mit der Sonne, sich um so viel simter ereigne­
ten, als nach den Tafeln, worinnen obige Umstände 
in Rechnung gebracht worden, hätte geschehen sollen, 
obgleich die beobachtete Dauer der Finsternis; gan» 
genau mit der Rechnung übereinkam. Weil nun in 
erster«» Fall Juviter der Erde um den ganzen 
Durchmesser der Erdbahn näher ist, als in dem letz­
tem, so kam Römer schon im Jahre ,ee? auf den 
Gedanken, diese Anomalie durch die Hypothese der 



ros 

Bewegung deS Lichts zu erklären. Er schloß aus 
den Beobachtungen, daß das Licht über n Minuten 
Zeit brauche, den Durchmesser der Erdbahn zu durch­
laufen. und prophezeyte im September des genann­
ten Jahres, daß die Verfinsterungen, welche sich im 
nächsten November ereignen müßten, io Minuten 
später eintreffen würden, als man berechnet hatte. 
Diese Prophezeyung hat auch damals zum ersten­
mal eingetroffen, und seit dieser Zeit hat man sich 
dieser Hypothese bedient, indem man bey der Be­
rechnung solcher Finsternisse auf den Abstand deS 
Jupiters von der Erde die gehörige Rücksicht genom­
men. Statt der n Minuten, die Römer aus unvoll­
kommenen Beobachtungen geschlossen hatte, nahm 
man nachgehends i6< i," an. 

Man hätte gleich damals weiter gehen und aus 
dieser Hypothese, wodurch die Geschwindigkeit der 
Erde in ihrer Bahn mir der Geschwindigkeit des 
Lichts verglichen werden kann, schließen können, daß 
nach den Grundsätzen der Lehre von der zusammen­
gesetzten Bewegung jeder Stern am Himmel jährlich 
den Umkreis einer Ellipse von bestimmter Gestalt 
durchzulaufen scheinen müßte. Allein man dachte 
nicht daran. Diese Entdeckung, welche unter dem 
Namen der Abirrung des Lichts bekannt ist, war 
einem andern Sternkundigen vorbehalten. Der gro­
ße Bradley fand durch Beobachtungen, was man 
durch Theorie hätte finden können. Nun waren die 
ehemaligen Hypothesen von der Bewegung der Erde 
und der Geschwindigkeit des Lichts keine Hypothesen 
meljr, sondern ausgemachte Wahrheiten. Die von 
jedem S te rne  beschr iebene  Ab i r rungs  -  E l l i pse  
hatte ganz genau die Gestalt, die sie haben sollte, 
wenn die Geschwindigkeit des Lichts zu der Geschwin­
digkeit der Erde sich wie isziz zu , verhält, und 
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diestS PerhältniK war schon vorher aus der Römer« 
schen Hyoothese hergeleitet worden. 

In ein« Abhandlung, welche in dem nächst-künf­
tig herauskommenden Bande der!Vl«-m<,ire, 

Un;»Ie äi-, »cirvcei äe ?»r>>, erscheinen wird, habe ' 
ich gewiesen, daü man die Betrachtung der sNecessiven 
Fortvftanzung des Lichts auch bey den Beobachtun­
gen und Berechnungen der Durchgänge des Merkurs 
durch die Sonnenscheibe nicht vernachlässigen könne, 
wie bisher geschehe» war, und daß diese Verbesserung 
bey dem letztern von mir beobachteten Durchgange 
im Jahre »?-- nahe an ? Minuten in der Bestim­
mung der Zeit, der wahren Zusammenkunft betrage. 
In einer andern Abhandlung, welche in den 

kommen wird, habeich diese Bemerkung, obgleich ganz 
kurz, ebenfalls vorgetragen. In eben diesen 
«ins« i?sz und »?a» stehen meine eigenen, auf der hie« 
sigen Sternwarte angestellten und mit den Tafeln 
verglichenen Beobachtungen der Jupiterstrabanten 
Finsternisse, welche in sehr verschiedenen Stellungen 
des Jupiters gegen die Erde gemacht worden sind, 
und sehr gut mit der Theorie Harmoniren. Erst im 
Jahre -7-6 bemerkte ich eine, wiewohl nicht sehr be­
trächtliche Abweichung von den Tafeln, in Ansehung 
des LanfS des dritten Trabanten, und überfchickte 
meine Beobachtungen an die Königl. Französische 
Akademie. Herr 6« i» , mein dortiger Corrc» 
svondent, fand, bey Vergleichung mit anderwarts an» 
gestellten Beobachtungen, die meinigen gegründet, 
und untersuchte die Ursache dieser Abweichung in ei­
ner eigenen Abhandlung, die unter den vkn 
Xnuo »?»? oder!?>« vorkommen wird. Er glaubt 
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in der Theorie der Schwere, und besonders in den 
Wirkungen der Kräfte des »weiten und vierten Tra< 
kanten die Ursache ausgestinden zu haben, die mir 
auch sehr wahrscheinlich vorkommt. 

Da Ihre gegen die angenommene Theorie der all-
mähligen Fortpflanzung des Lichts erregten Zweifel 
sich hauptsächlich auf die Voraussetzung zu gründen 
scheinen, daß die Geschwindigkeit der Sonnenstrahlen 
blos aus der Dauer der beobachteten Jnpiterstraban» 
tenfinstcrnisse hergeleitet worden sey, die Sache aber, 
wie ich Ihnen kürzlich zu sagen die Ehre hatte, si» 
anders verhält; so glaube ich, diese Zweifel, so gut eS 
sich in einem Briefe thun läßt, hinlänglich gehoben 
zu haben, und übergehe noch verschiedene andere wich­
tige Gründe, die ich anführen konnte. Indessen ist eS 
für mich sehr schmeichelhaft, die Gelegenheit erhallen 
zu haben, Sie, mein tbeurester und würdigster Herr 
Präpositus, um Ihre schätzbarste Freundschaft zu er, 
suchen, und Sie zugleich von der vollkommensten Hoch­
achtung zu versichern, mit welcher ich die Ehre habe 
mich zu nennen: 

Ihren 
Mitau, ergebensten Diener 

den i». Febr. I7SS. Wilhelm Sorrlieb Friedrich 
Veitler. 

Ao. IS, 

Aus der Mitauschen Zeitung wo. ig. 

A n z e i g e .  
Im Steffenhagenschen Verlage ist erschienen: 

EeMKä^iwpadesmit Hseeimas, Lat-
löeeschu vtlMulkotas no ta 
wezza Mahzitaja Stendera. 

^ l i sens  t re f l i che  L ieder ,  d ie  eben  so  s impe l  
als evel die Warme der Empfindungen athmen, wovon 
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v?elst und Herz der Verfasserin durchdrungen ist, VN" 
dienten eS wohl, auch unfern» Landmann in seiner 
Sprache bekannt zu werden, und wie hätten sie eine«» 
bessern Ueberseker finden könne»», als unser» alten 
würdiaen Stender, der, nach de»»» allqeineinen Ein-
qcst'iudniii der Kenner, ieden Gedanken und jede Ein« 
psliidulia so leicht, natürlich und ohne Zwang des oft 
widerwärtigen Genius bey der Sprache überzutragen 

Und follte auch nicht die Uebersevung dieser Sie« 
der unter unser»»» Volke viel Gutes für Religion und 
Sittlichkeit wirken, und die gesunkene Achtung für 
dieselbe heben, wcnn sie hier eine Dame erhabenen 
Rangs voll Gefühl der Ehrfurcht und Abhängigkeit 
von Gott sehen, die sich nicht schämte, in unser»» Zei­
ten dieselbe zu äußern. Wer kennt nicht die sich al­
les unterwerfende Macht hoher Beispiele, wer hat 
als stiller Beobachter den Ursachen der Hrreligion 
und Uniittlichkeir nachgesvahet, und nicht die Bemer­
kung gegründer gefunden, daß ste sich überall von de» 
«rsten Standen bis u« den niedrigsten Volköklassen 
verbreiten, und wer kann zweifeln, daß dieß nichr 
auch beim Gegentheil statt finden sollte. 

Dank sey es also den» würdigen Greise, daß er 
den Rest seiner vielleicht noch wen,aen Tage dazu an­
wendet, unfern» armen lettischen Volke die Religion, 
welche für fie die wohlthätigste Aührerin und Trö­
sterin ist, auch durch Darstellung Hoher Beispiele, die 
,I,re Blicke so stark an sich ziehen, und ohne welche 
alle andere Cmvfthlung-nftuchtlos bleiben, zu enipft?^ 
len und wichtig zu mache»». 

5 
?lo. 17. 

M i t a u s c h e  Z e i t u n g ,  
»stet Stück, den io. Februar 178g. 

A n z e i g e .  
Der Mann, der unter uns in der Ausbitdung der 
lett. Sprache und Ration Evock'e macht, d.'r einst 
Von uns allen, die wir uns durch Lehre und Unter­
richt derselben, nüelich zu werden bestimmen, und 
besonders v»n dein dankbaren Auslander, ein Ehren­
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denkmal verdienet, und der nun den Abend seines Lö­
bens, zur Vervollkommnung seiner Werke anwendet, 
der  würd ige  Gre is ,  H  -  r r  v rapos i tus  S tender ,  
bat im Sressenhagenschen Verlage eine neue Ausgabe 
se iner  , , nd  
für dsn^enngen Pre,S von fünfzehn Mark, besorgt, 
und sie mit -» neuen vermehrt. 

Wer es weiß, wie sehr die Wahrheit im Gcwan-
de des Mythus und in der Einkleidung moralischer 
Erzählungen gewinnt, wieviel anschaulicher sie in 
ihren Folgen und Wirkungen, dem Verstände, wieviel 
fühlbarer dem Herzen werde, und wie sehr diese Art 
rhrer Darstellung dem Volks - und Kindersinne ange­
messen sey, der wird keinen Augenblick an dem ent­
schiedenen Werths solcher Schneen »weifeln. Wie­
viel hat nicht Gellert für die Sittlichkeit und Tu­
gend in allen Classen und Ständen gewirkt, so daß 
selbst ei» A b t, der daS Verdienst des Schriftstellers 
zuerst auf der Waage der Gcmeinnüvig'/eir wog, ihm 
eine der ersten Plane einräumt, und was fehlet dazu, 
dag ein Stender, dessen Arbeiten in Hinsicht auf 
den Genium der lettischen Sprache und Nation, ge­
wiß eines GellertS und Lafontaine nicht un­
würdig sind, auch unter denselben ein Gellert wur­
de, als das, daß nebst seinen übrigen Schriften, auch 
diese seine Fabeln und Erzählungen fleißiger genutzt 
und gelesen würden. 

Möchten sich doch alle Gutsbesitzer und Lehrer 
bemühen, dieses und andere nützliche Bücher, in die 
Hände der Letten m bringen, weiches Verdienst wür­
den ste sich dadurch erwerben, wenn dieselben, wie eS 
nicht fehlen kann, allmihlig an der Lektüre einen Ge­
schmack gewönnen, und dadurch von der, zu häusiaen 
VeiUchung der Krüge und andern verderblichen Ge­
sellschaften abgezogen, sich in dem Zirkel ihrer Kinder 
und Hausgenossen aus eine nützlichere und anstän­
digere Art vergnügen lörnten. 




